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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der flammende Dolch

Dreimal war der flammende Dolch erschienen, hatte alles unter sich verwüstet und war dann wieder verschwunden. Dreimal stand der Dolch von KUKULKAN am Himmel, fast sechzig Meter hoch, während der Tod unter ihm wütete. DOC SAVAGE und seine Freunde müssen ein Tal von Qualen durchwandern, bis sie das Geheimnis des flammenden Dolches entschleiern können ...
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1. 

 

Der Mann mit dem langen Gesicht hatte seit Tagesanbruch die Straße gekehrt. Er war im Morgengrauen mit einem Besen und einem Handkarren gekommen und hatte sich an die Arbeit gemacht. Er hatte die Straße rauf und runter gefegt und schien gar nicht mehr damit aufhören zu wollen.

Zweimal war er beinahe überfahren worden, zuerst von einem Lastwagen, später von einem Taxi. Der Fahrer des Taxis hatte sich aus dem Fenster gebeugt und eine Minute und zehn Sekunden geflucht, ohne sich zu wiederholen. Der Mann mit dem langen Gesicht war zu dem Taxi gegangen und hatte leise etwas zu dem Fahrer gesagt, und der Fahrer hatte den Kopf eingezogen und sein Gefährt langsam wieder in Gang gesetzt. Der Mann mit dem langen Gesicht hatte seine ermüdende Tätigkeit wieder aufgenommen. Er hatte sich aus der Straße nicht weggerührt, obwohl es hier längst nichts mehr zu kehren gab. Mittlerweile war es vier Uhr nachmittags.

Einmal waren Passanten stehengeblieben, aber sie hatten nicht auf den Mann mit dem langen Gesicht und dem Besen geachtet, sondern auf das Hochhaus, das eine Seite des Straßenblocks ausfüllte, sie waren sogar in die Halle getreten und hatten die Messingtafel betrachtet, auf der die Namen der Firmen und der übrigen Mieter angegeben waren, die im Hochhaus logierten. Sie waren wieder herausgekommen und hatten sich unterhalten, und der Mann mit dem Besen hatte interessiert zugehört.

»Joe«, sagte einer der beiden Passanten, »du bist nicht bei Verstand. Der Kerl steht nicht einmal auf der Tafel!«

»Das macht nichts«, sagte der andere Passant. »Er wohnt im sechsundachtzigsten Stock. Ich kenne einen Mann, der ihn kennt, und du kannst dich auf mich verlassen.«

»Warum ist dann sein Name nicht auf der Tafel?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht will er anonym bleiben, damit Leute wie du und ich nicht durch’s ganze Haus wimmeln und versuchen, ihn zu begaffen. Manchmal ist es nicht angenehm, so berühmt zu sein.«

»Nein, manchmal nicht.« Der Passant massierte nachdenklich sein stoppeliges Kinn. »Aber bestimmt ist es noch weniger angenehm, dauernd solche Sachen zu machen, wie der Bronzemann sie macht.«

»Für so was muß man geboren sein«, belehrte ihn der andere. »Mindestens muß man dafür ausgebildet sein.«

Die beiden Männer gingen träge weiter, wenig später wurde der Mann mit dem langen Gesicht abermals beinahe von einem Taxi überfahren. Der Mann mit dem langen Gesicht schlenderte zum Wagen; der Fahrer war derselbe wie am Morgen.

»Hallo, Sid«, sagte der Fahrer. »Hat er sich noch nicht sehen lassen?«

»Nein.« Der Mann mit dem langen Gesicht schüttelte grämlich den Kopf. »Übrigens hab ich nicht gewußt, daß dieser Savage so berühmt ist. Zufällig hab ich vorhin ein Gespräch aufgeschnappt. Haben Sie nicht behauptet, man wüßte nicht viel über ihn?«

»Die Leute wissen nicht viel«, korrigierte der Fahrer. »Die meisten kennen nur Gerüchte.«

»Zwei Männer sind sogar ins Haus gelaufen, um die Namensschilder zu studieren. Warum?«

»Die Leute sind neugierig. Sie lesen immer wieder über Savage in den Zeitungen, aber die Reporter wissen nicht viel mehr als die Leser, sie saugen sich alles aus den Fingern. Angeblich ist Savage ein bedeutender Wissenschaftler und ein Mensch von ungeheurer Körperkraft, und die Leute möchten kontrollieren, ob es stimmt; außerdem machen die sogenannten Heldentaten, die er verübt hat, die Leute noch neugieriger, als sie ohnehin schon sind.«

»Die sogenannten Heldentaten ...« Der Mann mit dem langen Gesicht, den der Taxifahrer Sid genannt hatte, dachte nach. »Hat er sie nun verübt oder nicht?«

»Er wird überschätzt«, sagte der Fahrer. »Alle Berühmtheiten werden überschätzt.«

»Hoffentlich«, sagte Sid. »Hoffentlich ist er nicht einmal halb so intelligent und halb so kräftig, wie behauptet wird, oder ich setze mich mit Wucht in die Misere ...«

 

Am frühen Morgen hatte der Mann mit dem langen Gesicht noch gehinkt und eine Schulter hochgezogen, als ob er verkrüppelt wäre, aber allmählich wurde er müde. Er vergaß zu hinken und die Schulter hochzuziehen. Er war nicht sehr groß und hatte dunkle Haare und dunkle Augen, und jetzt, bei vollem Tageslicht, war für einen aufmerksamen Beobachter zu erkennen, daß der Mann geschminkt war. In Wirklichkeit sah er entschieden weniger kränklich und auch weniger vertrauenswürdig aus, als er auf den ersten Blick schien.

Außerdem hatte er seine anstrengende Beschäftigung allmählich satt. Er wäre gern woanders gewesen, aber er wagte sich aus dieser Straße nicht fort.

Um Punkt sechs Uhr abends stellte er abrupt seine Tätigkeit ein. Er packte seinen Besen in den Karren, schob den Karren bis zur Ecke, ging um die Ecke herum und stieg ins nächste Taxi. Der Fahrer war der, mit dem er sich schon zweimal an diesem Tag unterhalten hatte.

»Kommt Savage?« fragte der Fahrer.

»Ja«, sagte Sid. »Er ist eben aus der Tiefgarage gefahren.«

»Welcher Wagen?«

»Der schwarze da vorn.«

»Der kleine Roadster?« Der Taxifahrer staunte. »Wenn ich sein Geld hätte, würde ich mir einen riesigen Rolls-Royce kaufen und einen Japaner an’s Lenkrad setzen und mir zwei europäische Adelige anwerben, damit sie mir die Türen aufmachen.«

»Sicher!« Sid lachte unangenehm. »Sie würden soviel Aufsehen erregen, daß man Ihnen innerhalb vierundzwanzig Stunden den Kopf zwischen den Ohren herausschießen würde.«

Der Fahrer folgte dem kleinen Wagen. Zunächst war es nicht ganz einfach, nicht den Anschluß zu verlieren, dafür sorgte der dichte Verkehr, aber je näher sie zum Hudson River und zum Hafen kamen, desto leerer wurden die Straßen.

Der Fahrer dachte nach.

»Wenn ich Savages Geld hätte«, sagte er, »würde ich mir auch einen Harem anschaffen, aber nur die schönsten und unanständigsten Puppen! Angeblich hält er nichts von Frauen; das kann man verstehen, aber deswegen muß man ihnen nicht aus dem Weg gehen, wie er es tut – vorausgesetzt, daß die Gerüchte stimmen. Was halten Sie davon?«

Sid sagte nichts. Er beobachtete den Roadster, der vor einem großen Backsteingebäude angehalten hatte. Der Backsteinbau stand so nah am Wasser, daß die eine Seitenfront mit dem Ufer abschnitt. Über dem Tor war ein Schild mit der Aufschrift: Hidalgo Trading Company. Aus dem Roadster stieg niemand aus, trotzdem öffnete sich das Tor; auch am Tor war niemand zu sehen.

»Funksteuerung«, erläuterte Sid. »Schnell, zum Flugzeug!«

Das Taxi bog nach rechts, fuhr an dem Roadster vorbei, der sich langsam wieder in Bewegung setzte und in dem Backsteinhaus verschwand, jagte an einem halben Dutzend Lagerhallen vorüber und hinaus auf einen wackeligen Pier, an dem ein Flugboot schaukelte. Der Pilot, ein großer, breiter Mensch mit finsteren Augen, stand seitab und langweilte sich.

»Hallo, Sid«, sagte er mürrisch. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

Sid stieg aus dem Taxi und strebte zum Flugboot.

»Savage ist eben zu seinem Hangar gefahren«, erklärte er, »das heißt, zu der Lagerhalle, in der er seine Flugzeuge aufbewahrt. Kommen Sie! Bringen Sie diesen Vogel in die Luft!«

»Und wenn er kein Flugzeug benutzt? Sollten wir nicht lieber warten und aufpassen?«

»Wenn wir warten, ist er vielleicht fort, außerdem besteht die Möglichkeit, daß er mißtrauisch wird, wenn wir direkt nach ihm aufsteigen. Ein Flugzeug, das schon oben ist, wird er nicht verdächtigen.«

»Das weiß man nicht«, sagte der Pilot.

Er löste die Leinen und kletterte in die Maschine, Sid stieg hinter ihm ein und klemmte sich neben ihn. Der Taxifahrer sah zu, wie das Flugboot in die Mitte des Stroms steuerte und sanft abhob. Er setzte sich wieder in seinen Wagen und fuhr in die Stadt zurück. Sid und der Pilot beobachteten von oben die vorgebliche Lagerhalle der Hidalgo Trading Company.

»Da ist er«, sagte der Pilot nach einer Weile. »Sie hatten sich also nicht geirrt ...«

Aus dem getarnten Hangar schob sich eine schlanke, glitzernde Amphibienmaschine. Sie reckte die Nase in den Wind, zog steil hoch und schlug die Richtung nach Süden ein.

»Er fliegt nach Süden«, erklärte der Pilot überflüssigerweise. »Vermutlich will er nach Lateinamerika.«

Sid war damit beschäftigt, sich die Schminke aus dem Gesicht zu wischen. Er zog den Overall aus, mit dem er sich als Straßenkehrer verkleidet hatte; darunter trug er einen eleganten mausgrauen Anzug.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte er.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sid.« Der Pilot lachte ohne Heiterkeit. »In spätestens drei Stunden ist er tot.«

 

Der Tag war ungewöhnlich warm gewesen – immerhin war es schon Ende Herbst –, aber jetzt, nach Sonnenuntergang, wurde es kalt. Der Wetterbericht hatte einen Blizzard angekündigt, der sich im Norden zusammenbraute, und im Westen war rötlicher Dunst.

Doc Savage interessierte sich nicht sonderlich für das Wetter. Er wußte, daß der Blizzard ihn nicht einholen würde, und wohin er wollte, würde ihn auch der Winter nicht einholen können. Er befand sich allein in der Maschine, und er hatte die Absicht, sich zum erstenmal seit langer Zeit einen wirklichen Urlaub zu gönnen. Für mindestens einen Monat wollte er nicht mehr tun als essen, schlafen und vielleicht ein bißchen angeln.

In der vergangenen Nacht hatte er schlecht geschlafen. Er hatte nachgedacht, und in ihm war der Verdacht gekeimt, daß er sich allmählich in eine Arbeitsmaschine verwandelte und dadurch so unmenschlich oder auch übermenschlich würde, wie die Zeitungsschreiber ihn schilderten. Der Verdacht gefiel ihm ganz und gar nicht. Seit langem lebte er mit der Befürchtung, daß dergleichen eines Tages geschehen könnte, und auch die Wissenschaftler, die in seiner Kindheit für seine Erziehung verantwortlich waren, hatten diese Gefahr durchaus gesehen und immer wieder versucht, ihn dagegen abzuschirmen. Wenn das Leben eines Menschen nur noch in phantastischen Bahnen verläuft, ist es angebracht, darauf zu achten, daß er nicht absonderlich wird.

Tatsächlich war Doc Savages ganze Existenz so ungewöhnlich wie möglich, nachdem man ihn gewissermaßen aus der Wiege heraus den Experten überantwortet hatte, die dafür zuständig waren, seinen Körper und seinen Geist zu prägen. Sie hatten sich dieses Experiment nicht selber ausgedacht, und sie hatten es auch nicht durchgeführt, um den vertrackten Traum eines weltfremden Professors zu realisieren. Der Plan stammte von Doc Savages Vater und sollte den Sohn auf die bemerkenswerte Karriere vorbereiten, die er inzwischen eingeschlagen hatte: das Unrecht zu bekämpfen und Hilfsbedürftigen zu helfen, soweit beides sich bewerkstelligen ließ.

Er hatte fünf Assistenten, die ihn dabei unterstützten, jeder von ihnen eine Kapazität auf seinem Gebiet. Sie hatten sich Doc Savage angeschlossen, obwohl sie dabei so wenig profitierten wie er selber und ihre eigene Arbeit immer wieder vernachlässigen mußten. Sie taten es aus Abenteuerlust und aus Freundschaft zu Doc Savage.

Doc war nicht nur eine ungewöhnliche Persönlichkeit, er sah auch, bemerkenswert aus. Er war sehr groß und muskulös wie ein Athlet. Vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen war seine Haut bronzefarben verbrannt, seine Haare waren nur wenig dunkler und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.

Er hatte ein Dutzend Erfindungen angemeldet, die der Entwicklung um ein halbes Jahrhundert vorauseilten, sein Name allein reichte aus, prominente Verbrecher quer über den Globus in Panik zu versetzen, und die Direktoren, Präsidenten und Monarchen der ganzen Welt empfingen ihn ohne Voranmeldung, wenn ihnen zu Ohren kam, daß er sie zu sprechen wünschte. Trotzdem war er unzufrieden. Längst hatte er den Eindruck, anders zu empfinden und anders zu denken als andere Menschen. Er hoffte, daß ein Monat Abwechslung ausreichte, diese Schäden zu kurieren.

Er setzte die Maschine im Hafen von Baltimore auf’s Wasser, ließ sie auftanken und ging in das luxuriöse Hafenrestaurant. Bewußt stellte er seine Mahlzeit aus Speisen zusammen, von denen die Wissenschaftler behaupteten, sie wären der Gesundheit nicht förderlich und man sollte lieber darauf verzichten. Er hatte nicht vor, auch im Urlaub nach den Regeln der Wissenschaftler zu leben, wenn er es vermeiden konnte. Er aß mit Genuß und annähernd zwei Stunden.

 

Sid, der Mann mit der langen Visage, war Doc Savage vorsichtig nach Baltimore gefolgt. Er beobachtete, wie Doc Savage das Restaurant verließ und wieder zum Hafen und zu seiner Maschine ging. Der Pilot, der Sid geflogen hatte, hielt sich in der Nähe.

»Da ist er wieder ...« murmelte Sid abwesend.

»Sehen Sie ihn sich gut an«, empfahl der Pilot. »Wahrscheinlich wird niemand ihn je wieder zu Gesicht kriegen.«

Sie bemerkten, wie Doc Savage in die Maschine kletterte. Der Wind stand verkehrt, deswegen brachte Doc das Flugzeug weit hinaus in die Bucht, um dort zu wenden. Über der Bucht war es schon dunkel.

Sid trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Sollten wir ihm nicht lieber folgen?« gab er zu bedenken.

»Warum?« fragte der Pilot.

»Es kann ja was schiefgehen ...«

Der Pilot war nicht dafür, sich an die andere Maschine anzuhängen, aber Sid gab nicht nach. Schließlich hasteten sie beide zu ihrer eigenen Maschine, die seitab dümpelte, und stiegen ein. Der Pilot bugsierte das Flugzeug ebenfalls weit auf die Bucht. Ein lärmender Schemen jagte an Sid und dem Piloten vorbei und klomm himmelwärts.

»Das war er«, meinte der Pilot scharfsinnig. »Achten Sie auf seine Positionslampen!«

Das weiße Hecklicht war kaum noch zu erkennen, als der Pilot seinen Vogel endlich ebenfalls in die Luft befördert hatte. Inzwischen war der Vollmond auf gegangen, das Meer funkelte wie flüssiges Silber. Sid und der Pilot starrten nach vorn.

Plötzlich zuckte eine Stichflamme aus Doc Savages Flugzeug und erlosch, die Maschine kippte zur Seite und fiel. Nach einigen hundert Fuß begann sie zu trudeln, weder Rauch noch Feuer waren zu sehen. Die Maschine prallte nicht hart auf dem Boden auf, sie schlitterte, zog eine Fährte aus Staub hinter sich her und blieb schließlich stehen.

Im selben Augenblick erschien am Himmel ein schwarzer Dolch.

 

 



2.

 

Die Klinge war mindestens zweihundert Fuß lang, der Griff maß bei einer zurückhaltenden Schätzung etwa fünfzig Fuß, die sogenannte Parierstange immer noch beachtliche zwanzig Fuß. Die Waffe lag waagerecht in nordsüdlicher Richtung, die Spitze zeigte nach Süden.

Sid erstarrte. Fasziniert glotzte er zu der übernatürlichen Erscheinung und preßte sein langes Gesicht an’s Fenster der Maschine. Er bemerkte jetzt, daß der unheimliche Dolch sich senkrecht über der Stelle befand, an der Doc Savages Flugzeug heruntergegangen war. Das befremdliche Gebilde verharrte unbeweglich ungefähr eine Minute, verblaßte dann schnell zu einem dunklen Nebel und löste sich auf.

»Wir ... wir sollten ... sollten landen«, stotterte Sid heiser. »Wir ... wir sollten uns überzeugen ...«

Der Pilot drückte die Maschine nach unten und schaltete die Scheinwerfer ein. Er und Sid stellten fest, daß Docs Maschine in einem Stoppelfeld lag, wo es kaum möglich war, ein Flugzeug aufzusetzen, ohne Kopf und Hals zu riskieren. Aber der Acker grenzte an eine ebene Wiese, und so brachte der Pilot die Maschine mit mehr Glück als Verdiensten heil herunter.

»Steigen Sie aus«, sagte er zu Sid; auch er war ein wenig heiser. »Sehen Sie nach.«

»Aber ...!« sagte Sid.

»Ich bleibe hier«, entschied der Pilot. »Ich passe auf unser Flugzeug auf.«

»Der Teufel soll Sie holen!« Sid ärgerte sich. »Anscheinend sind Sie entschlossen, auch nicht die geringste Gefahr auf sich zu nehmen.«

»Stimmt«, sagte der Pilot. »Sie haben mich angeworben, um Sie zu fliegen. Alles andere geht mich nichts an.«

Sid stieg aus und näherte sich vorsichtig dem zweiten Flugzeug. Er hatte eine Taschenlampe mitgenommen und ließ den Lichtkegel geistern, ehe er sich daran machte, die Tür der Maschine aufzuwuchten. Sie war durch die unsanfte Landung verklemmt, und Sid mußte sich anstrengen, bis er sie endlich offen hatte. Er leuchtete in das Flugzeug und prallte erschrocken zurück.

Das Innere der Maschine war buchstäblich verkohlt. Die Wände waren schwarz, die Polster der Sitze angeschmort. Wer immer sich in der Maschine aufgehalten hatte, war mit Sicherheit tot, wenn es ihm nicht gelungen war, mit einem Fallschirm abzuspringen. Sid war davon überzeugt, daß niemand abgesprungen war; er und der Pilot hätten es bemerken müssen.

Sid überwand seine Furcht und schwang sich in die Maschine. Das Metall war immer noch zu heiß, um es anzufassen, und die Lederbezüge der Sessel zerkrümelten, als er die Hand danach ausstreckte. Die Spiralfedern schnellten hoch und Sid entgegen, er stieß einen Angstschrei aus und prallte zurück.

Er sprang aus der Maschine und hastete zu seinem eigenen Flugzeug. Er hatte die Hälfte der Strecke hinter sich, als Doc Savage neben ihm auftauchte, sich auf ihn warf und ihm den Mund zuhielt, um einen etwaigen weiteren Schrei zu ersticken. Sid kippte um und blieb vor Schreck reglos liegen.

 

Der Pilot hatte Sids ersten Schrei gehört, er hatte auch gehört, wie Sid zu Boden gefallen war.

»He, Sid!« rief er nervös. »Was ist passiert?«

»Nichts«, sagte Doc halblaut, damit der Pilot nicht merkte, daß Sid nicht selbst geantwortet hatte. »Ich bin gestolpert.«

»Kommen Sie her«, sagte der Pilot. »Mir ist’s hier unheimlich, ich will weg.«

Doc hob die Stablampe auf, die Sid verloren hatte, und schaltete sie aus. Verstohlen blickte er sich um.

»Monk!« flüsterte er scharf. »Greif dir den Mann im Flugzeug!«

»Mit Vergnügen«, sagte eine fröhliche Kinderstimme ganz in seiner Nähe, offenbar hatte der Besitzer der Stimme nicht die Absicht, seine Lautstärke im geringsten zu reduzieren. »Paß auf, jetzt kannst du was erleben!«

Aus einem Gesträuch löste sich ein mittelgroßer Mann, der beinahe so breit wie hoch war, und lief zu dem Flugzeug. Seine Bewegungen erinnerten bedenklich an die eines Menschenaffen. Der Pilot hatte die Stimme gehört, er sah die Gestalt, die zu ihm hin strebte, und warf hastig den Motor an. Die Maschine holperte über die Wiese, der affenähnliche Mann, den Doc Savage Monk genannt hatte, trabte hinterher. Schließlich sah er ein, daß er mit dem Flugzeug nichts anfangen konnte, selbst wenn es ihm gelang, es einzufangen. Während die Maschine in die Nacht flüchtete, blieb Monk stehen und fluchte herzzerreißend, dann kehrte er mißvergnügt um. Doc war inzwischen auf gestanden, Sid lag noch zu seinen Füßen und zitterte. »Er ist weg«, teilte Monk traurig mit.

»Ja«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Es ist mir nicht verborgen geblieben.«

Sid starrte ihn an. Ihm dämmerte, daß er Doc Savage und einen seiner Assistenten vor sich hatte.

»Aber ...« stammelte er, »Sie sind doch ... tot!«

»Sollen wir ihn aufklären, Doc?« wollte Monk wissen. »Warum nicht ...«, sagte Doc. »Aufklärung kann niemandem schaden. Möchtest du dich der Mühe unterziehen?«

Er wußte, wie Monk es genoß, einen Gefangenen aufklären zu dürfen. Monk schnaufte verächtlich, stellte sich in Positur und besah sich den verwirrten Sid.

»Wer immer Sie sein mögen«, erklärte er gravitätisch, »jedenfalls sind Sie schrecklich dumm! Natürlich hat Doc gesehen, daß ihm ein Flugzeug aus New York gefolgt ist, er hat auch gesehen, daß Sie ihn in Baltimore beobachtet haben. Was Sie aber nicht beobachtet haben – er hat von Baltimore aus mit mir telefoniert, und Ham und ich sind mit unserer schnellsten Maschine gekommen und haben ein bißchen Zirkus gemacht.«

»Zirkus?« Sid wunderte sich.

»Sie werden’s bestimmt merken, bevor wir mit Ihnen fertig sind!« Monk lachte grimmig. »Mit Dummköpfen,

wie Sie einer sind, machen wir immer Zirkus, dann verfüttern wir sie an die Raben.«

»Aber er war doch in dem Flugzeug«, sagte Sid begriffsstutzig. »Er ist in Baltimore mit dem Flugzeug aufgestiegen!«

»Sie sind eine Schlafmütze«, entschied Monk. »Er ist in Baltimore ein-, aber nicht auf gestiegen! Er hat die Maschine an eine Stelle in der Bucht bugsiert, die so dunkel war, daß Sie nichts mehr sehen konnten, dann hat er den Autopiloten eingeschaltet, ist über Bord gesprungen und zu unserer zweiten Maschine geschwommen, die in der Nähe auf dem Wasser lag. Wir haben gewartet, bis Sie die Verfolgung aufgenommen haben, und Sie verfolgt, weil wir wissen wollten, was Sie planen und was geschieht.«

Sid schauerte. Mit einem tiefen Unbehagen erinnerte er sich daran, was er über Doc Savage und seine kleine Gruppe gehört und gelesen hatte. In diesem Augenblick war er bereit, auch die unwahrscheinlichsten Gerüchte auf’s Wort zu glauben.

»Wo ist jetzt Ihr zweites Flugzeug?« erkundigte er sich höflich.

»Da oben.« Monk zeigte mit dem Daumen zum Himmel. »Und wie sind Sie beide runtergekommen?«

»Fallschirme«, erwiderte Monk. »Sie und Ihr Pilot sind gleichzeitig gelandet, aber Sie waren zu beschäftigt, um auf uns zu achten.«

»Aha«, sagte Sid lahm.

Monk packte ihn am Kragen und stellte ihn mit einem Ruck auf die Füße.

»Ich möchte Ihnen die Ohren abschneiden«, versicherte er ernsthaft. »Ich habe schon eine ganze Kollektion Verbrecherohren! Sie können das Schicksal noch abwenden, Muß ich deutlicher werden?!«

Sid atmete erleichtert auf. Er erkannte einen Ausweg und beschloß, ihn zu nutzen.

»Sie haben alles mißverstanden«, sagte er eindringlich. »Ich bin bereit, Ihnen zu berichten, was ich über diese phantastische Sache weiß, aber es ist nicht viel ...«

Monk blickte zu Doc. Doc nickte.

»Okay«, sagte Monk. »Fangen Sie an. Was ist mit Docs Flugzeug passiert?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Sid.

»Was war das für eine weiße Stichflamme im Innern der Kabine? Wie haben Sie dieses Ding gedreht?«

»Ich hab nichts gedreht«, antwortete Sid weinerlich. »Ich weiß nicht, wo die Stichflamme herkommt. Mir wäre lieber, wenn ich es wüßte!«

Monk hielt Sid seine massigen Hände nah vor die Augen, damit der auch ganz bestimmt ihren Umfang erkennen konnte. Wie hypnotisiert starrte Sid auf die rötlichen Haare, die an rostige Nägel erinnerten und mit denen Monks Handrücken bedeckt waren.

»Wissen Sie, wer ich bin?« fragte Monk scheinbar harmlos.

»Ich ahne es«, erwiderte Sid prompt wie aus der Pistole. »Sie sind Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair und werden allgemein Monk genannt. Sie sind ein berühmter Chemiker und einer der berühmten Assistenten des berühmten Doc Savage.«

»Das ist nur die Hälfte«, meinte Monk brummig. Wenn jemand so mit Schmeicheleien um sich warf wie dieser langgesichtige Kerl, hatte er meistens die Absicht, seine Gesprächspartner hinters Licht zu führen. »Ich bin auch der Mann, der Ihnen einen Knoten in den Hals macht, wenn Sie nicht bald mit der Wahrheit herüberkommen!«

»Ich tue, was in meiner Macht steht«, versicherte Sid. »Okay, versuchen wir’s noch mal. Was war das für ein schwarzes Ding am Himmel, das ausgesehen hat wie ein riesiger Dolch? Wo kommt dieses Ding her, was hat es damit auf sich?«

»Wenn ich das bloß wüßte ...«, sagte Sid. »Ich war Doc Savage gefolgt, weil ich gehofft hatte, es auf diese Weise zu erfahren.«

Monk verlor die Geduld. »Dieser Dolch am Himmel war ein Trick!« brüllte er. »Ich verlange von Ihnen eine einleuchtende Erklärung!«

Doc Savage stand dabei und lächelte milde. Er ließ Sid nicht aus den Augen und dachte scharf nach, aber er mischte sich nicht ein.

»Ich kann nur versuchen, eine Erklärung zu finden.« Sid wedelte hilflos mit den Armen. »Dieses Ding will mich umbringen, aber wie ...«

Er zuckte mit den Schultern. Monk runzelte die Stirn. »Sie umbringen?« Er zweifelte.

»Es ist eine lange Geschichte.« Sid schielte zu Doc Savage. »Ich will Ihnen verraten, wie alles gekommen ist, Sie können es ja nicht wissen. Als ich gemerkt hab, daß mein Leben in Gefahr ist, wollte ich mich an Sie wenden. Ich hatte gehört, daß Sie Menschen helfen, die in Not sind. Man hat mich gewarnt, angeblich sollten Sie ebenfalls getötet werden, man hat mir sogar die genaue Zeit genannt.«

»Welche Zeit?« fragte Monk.

Sid hielt seine Armbanduhr nah vors Gesicht und studierte beim Mondlicht das Zifferblatt.

»Diese«, sagte er schlicht. »Das heißt, die Zeit, in der Ihr Flugzeug ausgebrannt ist.«

»Mir ist immer noch nicht klar, weshalb Sie Doc gefolgt sind«, schnauzte Monk. »Sie hätten ihn auch warnen können!«

»Ich wollte mich nicht lächerlich machen«, erklärte Sid im Brustton der Ehrlichkeit. »Sie hätten mir wahrscheinlich nicht geglaubt. Außerdem wäre es sinnlos gewesen, Sie um Hilfe zu bitten, wenn Sie selber ...«

»Wenn wir selber nicht in der Lage waren, uns gegen die Bedrohung zu wehren.« Doc schaltete sich ein. »Wer ist der Pilot, der Hals über Kopf geflüchtet ist?«

»Ein Mann, den ich für diesen Flug angeworben hatte«, sagte Sid. »Außerdem hatte ich noch einen Taxifahrer angeworben, der mir geholfen hat, Sie in New York bis zum Hafen zu verfolgen.«

»Naja«, sagte Monk, »das klingt nicht ganz und gar unglaubwürdig. Aber teilen Sie uns jetzt gefälligst mit, was das für ein schwarzer Dolch am Himmel ist!«

»Nein«, sagte Sid grämlich, »Sie glauben mir nicht. Sie wollen sich nur über mich lustig machen. Es hätte keinen Sinn, Ihnen den Rest der Geschichte zu erzählen.«

»Wieso nicht?!«

»Sie würden mir noch weniger glauben.«

 

Monk überlegte, Sid wartete auf seine Entgegnung; Doc stand seitab und lauschte. Ringsum war es totenstill. Die Maschine, die den langgesichtigen Mann zu dieser Wiese befördert hatte, war nicht mehr zu hören, und das Flugzeug, mit dem Monk und Ham ihn, Doc Savage, in Baltimore aufgenommen hatten, war auch nicht zu hören. Ham hatte den Auftrag, die andere Maschine zu verfolgen, falls es Doc und Monk nicht gelang, die Besatzung auf dem Boden zu überrumpeln, und das war nur zur Hälfte gelungen. Doc hoffte, daß Ham die andere Maschine nicht aus dem Blickfeld verloren hatte.

»Wie heißen Sie?« fragte Monk nach einer Weile.

»Sid«, sagte der Mann mit dem langen Gesicht. »Sid Morrison.«

»Okay«, sagte Monk bärbeißig. »Sid Morrison, erzählen Sie uns den Teil der Geschichte, von dem Sie überzeugt sind, daß wir ihn noch weniger glauben als den Anfang.«

Sid krümmte sich wie ein Wurm, aber er rang sich dazu durch, seine Geschichte von sich zu geben.

»Es geht um einen schwarzen Stein«, sagte er zögernd. »Der Stein ist einige Jahrhunderte alt, er wird zum erstenmal in den Mythen der Inkas in Peru erwähnt. Einige Historiker halten ihn für ein Symbol der schwarzen Seele des Kukulkan, das heißt, der unedlen Eigenschaften des Kukulkan, die von ihm ausgeschieden worden sind. Bekanntlich war Kukulkan der oberste Gott der Mayas und auch zahlreicher Inkas. Eine andere Version will wissen, daß Kukulkan einen bösen Rivalen hatte, der von ihm besiegt und in einen schwarzen Stein verwandelt wurde. Jedenfalls wurden dem Stein negative Eigenschaften zugeschrieben. Menschen, die den Stein berührten oder anderweitig mit ihm zu tun hatten, starben einen unnatürlichen Tod, der regelmäßig durch die Erscheinung eines schwarzen Dolchs angekündigt wurde.«

Monk sagte nichts, ihm war anzusehen, daß er sich nicht besonders wohl fühlte. Doc hatte aufmerksam zugehört, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Sid war noch zittriger geworden.

»Angeblich«, flüsterte er, »hat Kukulkan den Rivalen mit einem schwarzen Dolch getötet. Der Dolch bestand aus Obsidian.«

»Naja, die Legenden und die Historiker ...« Monk erinnerte sich daran, daß er ein Realist war und nichts von Glauben und Aberglauben hielt. »Sind die Legenden und die Historiker auch dafür verantwortlich, daß Sie hier stehen und uns Unsinn erzählen?«

»Ein gewisser Juan Don MacNamara hat mir den schwarzen Stein verkauft«, sagte Sid ungerührt; Monks Einwände vermochten ihn nicht mehr zu beeindrucken. »Juan Don MacNamara ist der Sohn von Präsident Gatun MacNamara von Cristobal. Das ist ein kleiner Staat in Lateinamerika.«

»Sind Sie ein gewerbsmäßiger Steinkäufer?« fragte Monk spöttisch.

»Ich bin ein Sammler präkolumbianischer indianischer Kunst!« sagte Sid bissig. »Außerdem bin ich nicht gesonnen, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten. Sie glauben nicht, was ich Ihnen erzähle, und wenn Sie so einfältig sind, daß Sie mich für einen Lügner halten, dann haben Sie ganz einfach Pech und müssen selber zusehen, wie Sie damit fertig werden.«

Doc Savage drehte sich auf dem Absatz um und ging zu der ausgebrannten Maschine. Mit Sids Stablampe beleuchtete er die Sitze und die Wände der Kabine, dann nahm er eine kleine Dose mit einer Art bläulicher Chips aus der Tasche, warf einen der Chips ins Flugzeug und beobachtete ihn. Der Chip verfärbte sich nicht; wenn der enge Raum mit Gas gefüllt gewesen wäre, hätte er es getan. Doc war daran gewöhnt, von seinen zahlreichen Gegnern häufig tückisch mit Giftgas attackiert zu werden, und hatte deshalb diese Testscheiben entwickelt.

Er kletterte ins Flugzeug und sah sich prüfend um. Er untersuchte die geschwärzten Metallteile und verkohlten Lederpolster, sprang wieder auf den Boden und kehrte langsam zu Sid und Monk zurück.

»Na«, sagte Monk, »wissen wir jetzt, was für eine Stichflamme das war?«

Doc fixierte Sid.

»Das alles ist ein wenig befremdlich«, sagte er.

 

 



3.

 

Nach einer Weile tauchte Hams Maschine am Himmel auf. Er schaltete die Scheinwerfer ein, flog niedrig einen Bogen über die Wiese und über den abgeernteten Acker, suchte sich eine halbwegs glatte Stelle aus und setzte die Maschine elegant auf. Doc und seine Assistenten waren routinierte Piloten.

Der Motor verstummte, die Kabinentür wurde geöffnet, Ham stieg aus. Doc, Monk und Sid liefen auf ihn zu, Ham besah sich interessiert den langgesichtigen Gefangenen.

»Nichts«, sagte Ham.

»Das Flugzeug ist also weg!« stellte Monk mürrisch fest.

»Der Kerl ist nach Norden geflogen«, erläuterte Ham. »Er ist in einer Wolkenbank verschwunden und nicht mehr zum Vorschein gekommen.«

»Das habe ich geahnt!« höhnte Monk. »Du bist wirklich eine großartige Hilfe.«

»Dafür bist du um so tüchtiger«, sagte Ham hämisch.

Ham hieß mit vollem Rang und Namen Brigadegeneral Theodore Marley Brooks und war mit Monk auf eine intime Weise verfeindet. So oft sie einander trafen, ließen sie kaum eine Gelegenheit, sich nach Herzenslust zu streiten, ungenutzt vorübergehen. Monk warf Ham vor, ein Fuchsgesicht zu haben, ein wenig zu Unrecht, während Ham unermüdlich auf Monks tatsächliche Ähnlichkeit mit einem Menschenaffen verwies. Trotzdem trauerte regelmäßig einer der beiden, wenn der andere nicht in Sicht war, und jeder hatte jedem mehr als einmal das Leben gerettet. Ham war mittelgroß, schlank und drahtig und meistens mit ausgesuchter Eleganz angezogen. Sein Steckenpferd waren seine schwarzen Stockdegen, von denen er in seinem Club, in dem er auch wohnte, eine ganze Kollektion auf bewahrte. Er war einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten.

Er deutete mit dem schwarzen Stock auf den Gefangenen.

»Hat er einen Namen?« wollte er wissen.

»Sid«, sagte Monk.

»Ist das alles? Nur Sid?«

Doc Savage erklärte ihm, wer Sid war und welche Geschichte er zum besten gegeben hatte. Ham lachte ohne Heiterkeit.

»Das stinkt«, behauptete er. »Ich glaube ihm kein Wort.«

»Sie glauben kein Wort!« Sid war gekränkt. »Aber den schwarzen Dolch am Himmel haben Sie doch bestimmt auch gesehen!«

»Und wenn schon«, sagte Ham. »So was gibt’s nicht.«

Er kletterte wieder in die Maschine, Monk und Doc folgten; ihren Gefangenen nahmen sie mit. Doc setzte sich hinter den Steuerknüppel und hob das Flugzeug in die Luft.

»Nach New York?« fragte Monk.

»Ja«, sagte Doc mißvergnügt. »Aus meinem Urlaub scheint nichts zu werden.«

Die Lichter der Stadt schälten sich aus der Dunkelheit, sie waren weniger funkelnd als sonst, denn mittlerweile war der Blizzard nah herangerückt. Wolkenmassen lasteten auf den Dächern der Hochhäuser, die Wellen des Hudson trugen Schaumkronen, und es war nicht ganz einfach, das Flugzeug ohne Havarie auf’s Wasser zu bringen. Als Doc die Richtung zum Hangar einschlug, prasselten die ersten Hagelschloßen gegen die Scheiben.

Wieder öffneten sich die breiten Schiebetore automatisch und schlossen sich hinter der Maschine. Der Hangar war wie eine riesige warme Höhle. Hier bewahrte Doc seinen Flugzeugpark auf; die Auswahl reichte von einer großen Reisemaschine bis zum kleinen Helikopter.

Die Männer stiegen aus, Sid Morrison blickte sich mit großen Augen um. Er war beeindruckt und versuchte nicht, es zu verheimlichen. Doc führte Ham zur Seite.

»Ich möchte, daß du und Monk mit deinem Wagen vorausfahren«, sagte er leise. »Bleibt vor dem Haus stehen und paßt auf, aber laßt euch nicht sehen. Ich traue diesem Sid nicht. Ich werde ihm erlauben, sich hastig abzusetzen, falls er diese Absicht hat. Verfolgt ihn, vielleicht kommt auf diese Weise ein bißchen Licht in seine abstruse Geschichte.«

Ham nickte und informierte Monk. Doc machte sich noch einmal an der Maschine zu schaffen, um ein wenig Zeit zu schinden. Sid marschierte durch die Halle und inspizierte die Flugzeuge.

»Warten Sie einen Augenblick«, sagte Doc. »Sie fahren mit mir. Vielleicht kann ich Ihnen wirklich helfen. Wir werden uns in meiner Wohnung ausführlich unterhalten.«

Sid nickte. Monk und Ham stiegen in Hams Wagen und rasten zu dem Hochhaus, vor dem Sid den ganzen Tag die Straße gefegt hatte. Doc trödelte, bis er ganz sicher war, daß sie einen genügenden Vorsprung hatten, dann winkte er Sid und kletterte mit ihm in den schwarzen Roadster, mit dem er am Frühabend zum Hafen gefahren war, um den Urlaub anzutreten, aus dem nun doch nichts werden sollte.

Der Hagel verwandelte sich in Schnee, der allmählich dichter wurde. Die Straßen waren verödet, wie meistens um diese Zeit, die wenigen Passanten strebten zu ihren Wohnungen.

»Eine schlimme Nacht«, murmelte Sid.

Doc musterte ihn von der Seite. Er zweifelte nicht mehr daran, daß der Mann wirklich Angst hatte, nur war nicht klar, vor wem oder wovor. Doc fuhr nicht besonders schnell, um nicht aus Versehen Monk und Ham einzuholen, trotzdem brauchte er nicht lange für die Strecke. Als er den Wagen vor dem Hochhaus zum Stehen brachte, waren weder Ham noch Monk in Sicht. Doc und Sid arbeiteten sich aus dem kleinen Wagen. Keiner von ihnen hatte einen Mantel dabei, mit diesem Wetter hatten sie nicht gerechnet. Der Wind zerrte an ihren Kleidern und fegte eine weggeworfene Zeitung quer über den Gehsteig vor sich her.

»Gehen Sie voraus«, sagte Doc.

Er schob Sid Morrison durch die Drehtür ins Haus. Wieder ließ er sich Zeit, er sorgte dafür, daß seine Jacke sich einklemmte und er für einen Sekundenbruchteil gefangen war.

»Warten Sie!« rief er. »Laufen Sie nicht weg!«

Morrison reagierte programmgemäß. Das mächtige Gebäude hatte mehr als eine Drehtür, Morrison trabte eilig zur nächsten, wirbelte hindurch und verschwand in der Nacht. Doc ging ohne Hast hinter ihm her. Auf der Straße blieb er stehen und blickte nach rechts und nach links, aber Sid Morrison war nirgends zu entdecken. Doc kehrte um und fuhr mit dem Lift nach oben.

 

Doc Savage brauchte nicht lange zu warten. Er hörte, wie der Lift betätigt wurde, und ging zur Tür und öffnete. Monk trabte den langen Korridor entlang, er war ein wenig außer Atem.

»Er ist tot!« verkündete er.

»Tot?«

»Komm mit. Ich zeig ihn dir.«

Doc schloß hinter sich die Tür und folgte Monk zum Lift. Mit einem leisen, pfeifenden Geräusch schwebte der Lift nach unten.

»Wir sind ihm gefolgt«, erläuterte Monk. »Er ist in ein Haus gerannt. Wir haben gedacht, er ist bald wieder da, deswegen sind wir davor stehengeblieben. Er war aber nicht bald wieder da. Wir sind reingegangen und haben ihn gefunden.«

Doc betrachtete Monk, er war überrascht.

»Du hast schon mehr Tote gesehen«, meinte er. »Trotzdem warst du nie so aufgeregt wie jetzt. Gibt’s dafür einen plausiblen Grund?«

Monk räusperte sieh laut.

»Es gibt einen«, sagte er. »Die anderen Toten waren nicht mit einem schwarzen Dolch ermordet worden.«

Die Türen des Lifts glitten zurück. Die beiden Männer rannten durch das weite Foyer auf die Straße; wieder prallten Wind und Schnee ihnen entgegen.

»Ham ist bei der Leiche geblieben«, erklärte Monk. »Damit sie nicht gestohlen wird ...«

Die Haustür, durch die Sid Morrison geflüchtet war, stand spaltbreit offen, im Treppenhaus war kein Licht. Doc ließ die Stablampe auf flammen. Schilder an den Fenstern rechts und links von der Tür verrieten, daß hier Wohnungen zu vermieten waren. Der Hausflur war lang und eng und hatte eine hohe, gewölbte Decke; etwa in der Mitte zweigte ein zweiter Korridor ab. Dort stand Ham, ebenfalls eine Taschenlampe in der einen und eine Pistole in der anderen Hand. Doc hatte diese Waffen selbst entworfen und nach seinen Angaben anfertigen lassen: Maschinenpistolen, die nicht viel größer als normale Pistolen waren. Auffallend war lediglich das lange gebogene Magazin. Die Feuergeschwindigkeit war höher als bei einem Maschinengewehr.

»War jemand da?« wollte Monk wissen.

»Niemand«, antwortete Ham. Er blickte zu Doc. »Ich bin fassungslos. Der Kerl hat einen schwarzen Dolch in der Brust!«

Monk ging voraus, an zwei Reihen verschlossener Türen vorbei in den Seitenkorridor.

»Weiter hinten«, teilte er mit. »Du mußt dir mal den Staub ansehen. Mir haben die Haare zu Berge gestanden!« Doc richtete den Lichtkegel auf den Boden. Dort lag dicker Staub; offenbar war der Flur lange nicht mehr betreten und auch nicht mehr gesäubert worden. Fußspuren waren deutlich zu erkennen. Doc ging in die Knie und studierte die Abdrücke.

»Siehst du!« Monk triumphierte. »Die Fährten stammen von Morrison und Ham und mir. Der Mörder ist anscheinend durch die Luft geflogen.«

»Was ist mit den Türen?« meinte Doc.

»Da war niemand, das heißt, niemand ist dort rausgekommen. Morrison hat sich in der Mitte des Korridors gehalten, und nachdem er umgefallen war, hat er sich kaum noch bewegt.«

Doc ging bis zum Ende des Korridors und stand vor Morrison. Sein Gesicht wurde sehr ernst. Er blickte zu Ham und Monk; sie waren blaß geworden.

»Der Tote ist da«, stellte Doc sachlich fest, »aber kein Dolch.«

 

Morrisons Leiche wies nur eine einzige Stichwunde auf. Der Mann, der ihn ermordet hatte, schien über anatomische Kenntnisse zu verfügen; der Dolch war Morrison ins Herz gedrungen und hatte es durchbohrt, Morrison mußte sofort tot gewesen.

»Ihr habt vor dem Haus gewartet«, sagte Doc. »Wie lange?«

»Ungefähr fünf Minuten«, schätzte Ham. »Dann sind wir reingegangen. Wir haben nichts verändert.«

»Und der schwarze Dolch war wirklich da?«

»Wir haben ihn uns nicht eingebildet!« Monk war beleidigt. »Er hatte ihn in der Brust stecken.«

»Und wo ist er jetzt?«

Ham fluchte, was nicht häufig geschah. Im allgemeinen überließ er die Kraftworte Monk.

»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Ich hab keine Erklärung. Ich war am Schnittpunkt der beiden Korridore, niemand ist hereingekommen, niemand hat das Haus verlassen. Ich hab auch nichts gehört, und ich versichere verbindlich, daß ich nicht eingeschlafen war!«

Abermals suchte Doc den Boden nach Spuren ab, aber nach wie vor gab es nur die Abdrücke von Morrison, Ham und Monk.

»Wir gehen nach Hause«, entschied Doc. »Wir werden ein wenig telefonieren.«

»Sollten wir nicht die Polizei verständigen?« gab Ham zu bedenken. »Immerhin ist hier jemand ermordet worden ...«

»Lieber nicht«, sagte Doc. »Die Polizei würde uns mit Fragen bombardieren, und für so was haben wir im Augenblick keine Zeit.«

»Nein?« Monk staunte.

»Nein!« sagte Doc.

 

Schweigend legten die drei Männer den Weg zum Hochhaus zurück und fuhren wieder mit dem Lift nach oben. Docs Wohnung bestand aus drei Räumen, von denen das Empfangszimmer das kleinste war; daran schlossen sich ein Labor, das zu den modernsten der Welt gehörte, und eine riesige Bibliothek, in der nahezu sämtliche wissenschaftlichen Bücher auch der abwegigsten Gebiete zu finden waren und die laufend mit Neuerscheinungen ergänzt wurde. Im Empfangszimmer befand sich ein mächtiger eingelegter Tisch, der Doc zugleich als Schreibtisch diente. In einer Ecke stand ein klobiger Panzerschrank. Um einen weiteren Tisch, der nicht so groß wie der andere und rund war, gruppierten sich üppige Ledersessel.

Ham und Monk ließen sich in Sessel fallen, während Doc zu dem eingelegten Tisch und zum Telefon trat. Er wählte die Nummer des Fernamts.

»Ja«, sagte er, als die Telefonistin sich meldete, »ich brauche eine Blitzverbindung mit Juan Don MacNamara, das ist der Sohn des Präsidenten von Cristobal. Versuchen Sie es zuerst in Cristobal City, das ist die Hauptstadt. Vermutlich ist er dort.«

Er legte auf und wartete, daß die Verbindung hergestellt wurde, was erfahrungsgemäß auch bei einem Blitzgespräch einige Zeit in Anspruch nahm. Er schaltete den Verstärker ein, damit auch Monk und Ham den Gesprächspartner hören konnten. Endlich kam das Telefonmädchen wieder in die Leitung.

»Wahrscheinlich dauert es eine Weile, Sir«, sagte sie höflich. »Ich habe eben erfahren, daß Cristobal im Krieg mit der Republik Hispaniola ist. Ich muß die Nachricht in der Zeitung übersehen haben, anscheinend war sie nicht sehr groß ...«

»Weder Cristobal noch Hispaniola ist sehr groß«, erläuterte Doc geduldig. »Die amerikanische Presse nimmt kaum Notiz, die meisten Menschen wissen nicht einmal, daß diese beiden Staaten existieren. Versuchen Sie’s trotzdem, es ist sehr wichtig.«

»Ich werde mir Mühe geben«, versicherte das Mädchen.

Abermals verschwand sie aus der Leitung, und Doc setzte sich in den umfangreichen Sessel hinter dem eingelegten Tisch. Scheinbar abwesend starrte er zum Fenster, vor dem weiße Flocken tanzten.

»Ich hab bis vor kurzem auch nicht gewußt, daß es diese beiden Staaten überhaupt gibt«, teilte Monk schamlos mit, »von dem Krieg ganz zu schweigen. Wann ist er ausgebrochen?«

»Vor annähernd einer Woche«, antwortete Doc. »Ich bin nur oberflächlich informiert. Anscheinend ist die Grenze zwischen Cristobal und Hispaniola strittig, wie häufig in Lateinamerika. Hispaniola scheint den Krieg begonnen zu haben, jedenfalls haben die Truppen die Grenze überschritten, obwohl Gatun MacNamara zu Konzessionen bereit war, um den Frieden zu erhalten. Angeblich ist die Offensive inzwischen zum Stillstand gekommen und droht, in einen langwierigen Stellungskrieg überzugehen.«

Monk nahm sich die letzten Zeitungen vor, um über die Entwicklung der Feindseligkeiten in jenen beiden Staaten nachzulesen, aber außer einigen dürftigen Notizen stand nichts darin. Ham döste. Doc Savage beobachtete wieder den Schnee. Falls er allmählich die Geduld verlor, auf dieses Ferngespräch zu warten, so war ihm davon nichts anzumerken. Doc war daran gewöhnt, nicht nur seine Gedanken, sondern auch seine Gefühle vor seiner Umgebung zu verbergen.

Nach beinahe einer Stunde schrillte das Telefon. Doc hob ab und nannte seinen Namen. Ham schreckte auf.

»Hier ist der Sekretär von Präsident MacNamara«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Leider ist der Sohn des Präsidenten im Augenblick nicht zu erreichen.«

»Wo ist er?« fragte Doc.

»Er ist gestern nachmittag nach New York aufgebrochen. Er ist mit seinem eigenen Flugzeug unterwegs. Er steuert selbst. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.«

»Was will er in New York?«

»Ich bin nicht ganz sicher, Ihren Namen verstanden zu haben, Sir. Spreche ich mit Doc Savage?«

»So ist es.«

»Juan Don MacNamara hat in einer Pressekonferenz bekanntgegeben, daß er Sie besuchen möchte.«

»Haben Sie einen Verdacht, was ihn zu mir führen könnte?«

»Er hat mir seine Gründe nicht mitgeteilt, Sir.«

»Sehr seltsam ...« sagte Doc mehr zu sich selbst als zu dem Sekretär.

»Diesen Eindruck hatten wir auch, Sir«, sagte die Stimme in der Ferne.

»Haben Sie je den Namen Sid Morrison gehört?« erkundigte sich Doc.

Eine Pause entstand; offenbar durchforschte der Gesprächspartner sein Gedächtnis.

»Nein«, sagte er schließlich.

Doc zögerte.

»Noch etwas«, sagte er dann. »Wissen Sie etwas über einen sogenannten schwarzen Dolch?«

Diesmal entstand keine Pause. Der Mann am Ende von einigen tausend Meilen Telefonkabel legte abrupt auf.

 

 



4.

 

Der erste aus dem Clan MacNamara, der in der schottischen Historie aktenkundig wurde, war einer der Mörder von MacBeth im Jahre 1057. Danach waren die MacNamaras für eine gute Weile nicht mehr aus den Schlagzeilen der Weltgeschichte zu vertreiben, bis Cromwell den lautmäuligsten und aggressivsten außer Landes jagte; er hieß Angus MacNamara und kam 1650 nach Cristobal. Er gründete eine Bank, mit der er so tüchtig operierte, daß etwa 1930 der größte Teil von Cristobal dem Clan gehörte. Danach ging es ein wenig drunter und drüber. Durch Revolutionen verloren die MacNamaras ihren Besitz, durch Konterrevolutionen erlangten sie ihn wieder. Auch der alte Gatun MacNamara war durch eine Revolution an die Macht gekommen, und bisher war es ihm gelungen, sie zu behalten. Mittlerweile waren die MacNamaras nicht mehr viel schottischer als ihre Umgebung. Die Einwohner des Ländchens hatten sich an die seltsamen Namen ihrer Präsidenten gewöhnt, im übrigen waren sie leicht zu regieren. Sie interessierten sich mehr für das Aussehen ihrer berühmt schönen Frauen als für Politik und Geschäfte, so daß sie dem Clan nicht ins Gehege kamen.

Sanda MacNamara war nicht häßlicher als die Frauen Cristóbals im allgemeinen, und sie hätte sich mit Aussicht auf Erfolg an jeder beliebigen Schönheitskonkurrenz beteiligen können, hätte sich dergleichen mit dem Prestige eines Präsidenten vertragen, dessen Tochter sie war. Quer durch die Jahrhunderte hatten sich die honigblonden Haare und die hellen Augen ihrer schottischen Vorfahren auf sie vererbt, wodurch sie sich von den übrigen Töchtern des Landes angenehm unterschied, außerdem hatten die kostspieligen Schulen in Massachusetts, London, Paris und Wien ihr Manieren und eine gewisse Allgemeinbildung beigebracht. Ihre Kleider kaufte sie grundsätzlich nur in Paris. In Anbetracht des Wohlstandes ihrer Familie konnte sie sich solche Extravaganzen leisten.

Darüber hinaus hatte sie Charme und war sehr selbstbewußt. Töchter von Präsidenten sind immer selbstbewußt; diese Eigenschaft wird gewissermaßen mitgeliefert. Sie konnte reiten und spielte Tennis und war imstande, ein Flugzeug zu lenken, ohne daß der Apparat nach einigen Meilen wie ein Stein zur Erde fiel.

Während Doc Savage nach ihrem Heimatland telefonierte, befand Sanda sich in der Luft, und zwar in einer kleinen Amphibienmaschine, die ihr Vater ihr zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie war allein und beobachtete aufmerksam den Dschungel unter sich, der sich hindehnte bis zum Horizont und an das Meer erinnerte, wenngleich er dunkler und grüner und auch ein wenig gefährlicher war. Auf das Meer hätte Sanda mit ihrer Maschine jederzeit heruntergehen können, ohne Schaden zu nehmen; auf den Urwald nicht.

Von Zeit zu Zeit spähte sie durch ein Fernglas nach vorn, wo ihr Bruder in einer anderen Maschine niedrig über den Bäumen schwebte. Sie verfolgte ihren Bruder, übrigens sehr zu dessen Mißvergnügen.

Sanda war am vorigen Nachmittag kurz nach ihrem Bruder von Cristobal City aufgebrochen. Er war nicht die Nacht durchgeflogen, ein Nachtflug war ihm zu langweilig und zu ermüdend. Er hatte in einer mittelgroßen Stadt Station gemacht. Die Stadt hatte zwei Flughäfen, Sanda war auf dem einen gelandet, ihr Bruder auf dem anderen. Am Morgen waren sie kurz hintereinander wieder gestartet.

Sanda legte das Fernglas aus der Hand und griff zum Mikrophon. Sie hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen.

»Hallo, Profil«, sagte sie. »Hörst du mich?«

Indem sie ihren Bruder Profil nannte, hoffte sie, etwaige Mithörer zu verwirren und zugleich ihren Bruder zu ärgern. Seit ihrer Kindheit verspottete sie ihn mit diesem Namen, denn Juan Don war schon als Halbwüchsiger hübscher als es sich für ein männliches Wesen schickte. Sie hatte ihn im Verdacht, vor Jahren mutwillig einen Streit vom Zaun gebrochen zu haben, in dessen Verlauf ein Gleichaltriger ihm das Nasenbein zertrümmert hatte, aber ein Schönheitschirurg hatte sich an’s Werk gemacht und dem Bruder eine Nase verpaßt, die noch vornehmer als die alte war.

»Hör auf, mit mir zu reden!« erwiderte Juan Don; seine Stimme klang erbost. »Wenn jemand uns anpeilt, haben wir die Bescherung!«

»Wer sollte uns anpeilen?« fragte sie scheinbar naiv.

»Das weiß ich nicht«, sagte er unfreundlich. »Irgendwer.«

Aus dem Dschungel schälte sich ein Wasserlauf, der allmählich breiter wurde und sich zu einem beachtlichen Strom auswuchs. Das Wasser glitzerte gelblich in der Sonne. Am Horizont flirrte die Luft, Sanda vermutete, daß sich dort das Meer befand. Sie konsultierte ihre Landkarte. Sie fand sich nicht damit zurecht und wollte sich eben bei ihrem Bruder erkundigen, ob er bereits das Meer sichtete, als sie abermals seine Stimme hörte. Sie klang nicht mehr ärgerlich, sondern aufgeregt.

»Schnell, Sanda, kehr um!«

»Was ist los?« fragte sie erschrocken. »Warum soll ich umkehren?«

Der Bruder antwortete nicht. Sanda sah, wie seine Maschine anfing zu trudeln, gleichzeitig erschien am Himmel ein schwarzer Dolch. Er war etwa zweihundert Fuß lang, der Griff maß fünfzig Fuß, und die Spitze deutete auf die Stelle, auf die das Flugzeug stürzen mußte, wenn es dem Piloten nicht gelang, es im letzten Augenblick noch abzufangen.

 

Das schwarze Gebilde verblaßte so unvermittelt, wie es aufgetaucht war. Das Flugzeug hörte auf zu trudeln, zog in die Waagerechte setzte mit den Schwimmern hart auf dem Wasserspiegel auf. Sanda beobachtete, wie es mit voller Geschwindigkeit über die Wellen raste, nur ganz allmählich langsamer wurde und gegen eine Sandbank prallte. Die Maschine kippte auf den Rücken und blieb liegen wie ein toter Vogel.

Sanda nahm sich mühsam zusammen, sie redete sich verzweifelt ein, daß es keinen Sinn hatte, die Nerven zu verlieren. Wenn sie ihrem Bruder helfen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als einstweilen die gespenstische Erscheinung zwischen den Wolken zu ignorieren und mit allem Geschick, über das sie verfügte, das Flugzeug auf’s Wasser zu bringen.

Sie setzte leicht und elegant auf und fegte über die gleißende Fläche in die Richtung zu der Sandbank. Sie bemerkte jetzt, daß an beiden Ufern Mangroven wuchsen, und begriff, wie nah das Meer bereits sein mußte; denn Mangroven gedeihen nur in Brackwasser. Sie ließ die Schwimmer der Maschine gegen die Sandbank stoßen, stieg hastig aus und blickte sich um. Die Sandbank war verödet, Fußspuren waren nicht in Sicht; Sanda hatte auch keine Fußspuren erwartet. Sie war davon überzeugt, daß ihr Bruder sich noch im Flugzeug befand.

Sie stapfte durch den weichen Sand zu dem anderen Flugzeug und spähte hinein. Das Flugzeug war leer. Verständnislos blickte Sanda sich abermals um, aber es blieb dabei. Ihr Bruder war verschwunden, aber seine Fußspuren waren nicht zu sehen.

Sie versuchte logisch zu überlegen. Nichts deutete darauf hin, daß jemand aus der Maschine gestiegen war, andererseits befand sich wirklich niemand darin. Plötzlich fürchtete sie sich, der Vorfall war ihr unheimlich. Sie zog eine kleine Pistole aus der Jackentasche und marschierte um die Maschine herum. Nach wie vor blieb ihr Bruder verschollen, aber nun stellte sie fest, daß die Maschine kaum beschädigt war. Man brauchte sie nur aufzurichten, dann würde sie wahrscheinlich wieder fliegen.

Sekundenlang hatte sie den Verdacht, daß ihr Bruder sich nicht in dem Flugzeug aufgehalten hatte, das am Morgen gestartet war; daß er ihr einen Streich gespielt hatte, um sie abzuhängen. Möglicherweise hatte er die Maschine über Funk gesteuert und sich in einem anderen Flugzeug abgesetzt. Die Tür der Maschine war verschlossen, aber sie ließ sich überraschend leicht öffnen. Sanda kletterte hinein, was in Anbetracht der Rückenlage mit Komplikationen verbunden war. Sie arbeitete sich nach vorn zum Armaturenbrett und suchte nach einem Mechanismus, mit dem es möglich war, die Maschine aus der Ferne zu lenken. Sie fand keinen Mechanismus und stieg wieder aus.

Nachdenklich trottete sie zum Rand der Sandbank.

»Don!« schrie sie unvermittelt. »Don!!«

Niemand antwortete. Sie wirbelte herum, kletterte wieder in ihre eigene Maschine, brachte sie mit einiger Mühe von der Sandbank los, fegte mit ihr über den Strom und zog sie hoch. Sie hatte das Gefühl, einem furchtbaren Verhängnis eben noch mit heiler Haut entronnen zu sein.
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Eine offensichtlich arme alte Frau trat ins Foyer des Riviera Towers Hotels an der oberen Park Avenue in New York. Die Kleider der Frau waren billig und abgetragen, ihr Gesicht war verschleiert. Sie ging zu einem Uniformierten an der Rezeption. Der Uniformierte musterte sie hochmütig: Das Riviera Towers war eine äußerst kostspielige Herberge. Die meisten Gäste hätten mehr als eine Million Jahreseinkommen versteuern müssen, wenn es ihnen nicht gelungen wäre, ihre Profite zu verschleiern. »Tut mir leid«, sagte der Uniformierte. »Wir sind belegt.«

»Das bezweifle ich«, sagte die Frau. »Ich kenne Sie, Mr. Risetti, und Sie kennen mich, ich wohne nämlich immer hier, wenn ich in New York bin. Ich bin Sanda MacNamara.«

Der Uniformierte schluckte heftig und gab Geräusche von sich wie ein Frosch.

»Aber ...«, sagte er schwach, »aber ...«

»Inkognito«, erläuterte Sanda.

Der Uniformierte erinnerte sich, daß er in der Zeitung etwas über einen Krieg in Cristobal gelesen hatte, und glaubte zu begreifen: die Familie des Präsidenten setzte sich umsichtig ab.

»Ja«, sagte er, »selbstverständlich. Inkognito.«

Er ließ dem Mädchen Zimmer anweisen, lächelte vor sich hin, rieb sich die Hände und langte nach dem Telefon.

Er hatte sich schon vor längerer Zeit eine kleine, aber regelmäßige Nebeneinnahme verschafft, indem er den gewissenlosesten Gesellschaftskolumnisten einer der gewissenlosesten Zeitungen mit Informationen belieferte.

Zwei Stunden später brach die erwähnte Zeitung in riesige Schlagzeilen aus: FAMILIE DES PRÄSIDENTEN VON CRISTOBAL AUF DER FLUCHT, und darunter: TOCHTER BEREITS IN NEW YORK,

Die Mitteilung entsprach zwar nicht dem Sachverhalt, aber das kümmerte weder den Uniformierten im Riviera Towers noch den erwähnten Journalisten noch die meisten Leser. Während die ersten dieser Blätter die Straße erreichten, gelangten Doc Savage, Monk und Ham in das Riviera Towers. Sie hielten sich nicht an der Rezeption auf, sondern fuhren sofort mit dem Lift nach oben zu Sandas Suite.

»Ich freue mich, daß Sie da sind«, sagte das Mädchen.

Monk besah sich das Mädchen von oben bis unten und atmete tief ein.

»Ich freue mich auch«, verkündete er.

Sanda hatte sich inzwischen aus einem Modehaus an der Fiftyseventh Street eine Kollektion Kleider schicken lassen, ohne falsche Sparsamkeit ausgewählt und ihre Lumpen mit einem aufregenden Fetzen, der angeblich direkt aus Paris kam, sehr zu ihrem Vorteil vertauscht. Sie sah noch ein wenig müde um die Augen aus, aber im übrigen hatte sie nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Mädchen, das ängstlich einige tausend Meilen von Südamerika bis hierher geflogen war, und schon gar nicht mit der alten Frau, als die sie das Hotel betreten hatte. Sie hatte Doc am Telefon mitgeteilt, wer sie war, und um seinen Besuch gebeten.

»Ich fürchte, Sie werden ein bißchen skeptisch sein, wenn ich meinen Bericht vor Ihnen ausbreite«, sagte sie. »Ich wäre es auch, mindestens im Hinblick auf meinen Bruder Don ...«

Sie bat die drei Männer, Platz zu nehmen, und erzählte.

»Er ist einfach verschwunden«, sagte sie abschließend.

»Ich bin ganz sicher, daß er im Flugzeug war, immerhin hatte ich mich einige Male über Funk mit ihm unterhalten. Einmal hat er mir sogar unsere Position durchgegeben, und das hätte er kaum tun können, wenn er nicht vorhanden gewesen wäre. Trotzdem war er nach dem Absturz plötzlich nicht mehr da, obwohl es für ihn ganz unmöglich war, nicht mehr da zu sein.«

»Und den schwarzen Dolch haben Sie selbst gesehen?« sagte Monk.

»Am Himmel«, bestätigte Sanda.

»Wie groß?«

»Vielleicht zweihundert Fuß lang.«

»Sie haben keine Ahnung, was es mit diesem schwarzen Dolch auf sich hat, woher er kommt oder wohin er sich begeben hat?«

»Sie machen sich lustig über mich.« Sanda ärgerte sich. »Nein, ich hab keine Ahnung – es sei denn, die seltsame Erscheinung steht im Zusammenhang mit dem schwarzen Stein.«

»Schwarzer Stein?« fragte Ham scheinbar naiv.

»Dieser schwarze Stein symbolisiert einen bösen Gott. In der Mythologie der Inkas verwandelte Kukulkan, das ist der höchste Gott der Inkas, diesen bösen Nebenbuhler in einen schwarzen Stein.«

Monk lehnte sich im Sessel zurück und schloß die Augen.

»Ist es die Möglichkeit«, sagte er versonnen. »Und wir haben angenommen, diesen schwarzen Stein gäbe es nicht ...«

Das Mädchen sah ihn verwirrt an, und Ham ließ sich herbei, sie über die mysteriösen Abenteuer eines gewissen Sid Morrison und sein unvermutetes Ableben aufzuklären.

»Das war vor drei Tagen«, sagte Monk und spähte zum Fenster, vor dem es nach wie vor schneite. »In der Nacht hat der Blizzard angefangen.«

»Geben Sie uns ein paar Details«, sagte Doc zu dem Mädchen. »Zum Beispiel interessiert mich dieser schwarze Stein, aber nicht die Legende, sondern die Wirklichkeit. Wieso vermuten Sie, der Stein könnte im Zusammenhang stehen mit dem schwarzen Dolch, der am Himmel war, als die Maschine Ihres Bruders abgestürzt ist?«

Das Mädchen sah ihn nachdenklich an.

»Das klingt alles ein bißchen wirr«, sagte sie. »Stimmt’s? Mir ist es erst aufgefallen, als Sie es eben in einfache Worte gekleidet haben.«

»Was ist mit dem Stein?« fragte Doc noch einmal.

»Oder mit dem Dolch ...« sagte Sanda. »Im letzten halben Jahr sind mindestens fünfzig Menschen in verschiedenen Teilen von Cristobal einen unnatürlichen Tod gestorben, und entweder hatten sie einen schwarzen Dolch in der Brust, der auf eine rätselhafte Weise verschwunden ist, oder im Augenblick ihres Todes stand ein schwarzer Dolch am Himmel. In Cristobal leben ziemlich viele Indios, Nachkommen der Inkas, und sie sind durch diese Vorgänge so aufsässig geworden, daß sie für die Regierung mittlerweile ein ernstliches Problem darstellen.«

Das Mädchen fröstelte plötzlich. Sie ging zur Heizung und drehte sie weiter auf.

»In Cristobal ist ein Gerücht entstanden«, sagte sie leise, »mein Bruder hätte den schwarzen Stein in seinen Besitz gebracht, wodurch Unheil für das Land und vor allem für die Indios entstanden wäre.«

»Hab ich das richtig verstanden?« Monk mischte sich ein. »Ihr Bruder hatte den Stein gar nicht?«

»Nie!« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich muß es wissen.«

»Kann er ihn nicht vorübergehend besessen haben?« Monk ließ nicht locker. »Kann er ihn nicht an Sid Morrison verkauft haben? War er jetzt nicht in die Vereinigten Staaten unterwegs, um Morrison den Stein zu bringen?«

»Bestimmt nicht!«

»Kannten Sie den Namen Sid Morrison, bevor Sie ihn vorhin von uns gehört haben?«

»Nein.«

»Ich habe noch eine Frage.« Monk kniff listig seine kleinen Äuglein zusammen. »Warum sind Sie und Ihr Bruder nach New York geflogen?«

»Mein Bruder wollte mit Doc Savage sprechen«, sagte Sanda. »Er war davon überzeugt, daß Doc Savage uns helfen konnte, die Affäre um die schwarzen Dolche und den schwarzen Stein aufzuklären. Ich bin ihm gegen seinen Willen gefolgt, weil ich Angst hatte, daß ihm was zustoßen könnte.«

»Und nach diesem ... Unglücksfall sind Sie allein weitergeflogen«, meinte Doc. »Hatten Sie die Absicht, mich mit der Ermittlung zu beauftragen?«

»Ich wollte Sie darum bitten.« Sanda blickte Doc tief in die Augen. »Sind Sie nicht auf solche Fälle gewissermaßen spezialisiert?«

»Gewissermaßen.« Doc lächelte.

Von außen wurde an die Tür geklopft, das Mädchen ging hin und öffnete. Ein Mann mit einer Kellnerjacke und einem kleinen, verchromten Wagen, der mit einem weißen Tuch bedeckt war, verbeugte sich höflich.

»Die Direktion schickt mich«, sagte er. »Ich soll Ihnen eine Erfrischung servieren.«

Er schob den Wagen ins Zimmer, verbeugte sich noch einmal und ging in die Richtung zur Tür. Doc Savage stand auf.

»Halt!« sagte er laut. »Das ist ein Trick!«

Er war keineswegs der Meinung, es mit einem Trick zu tun zu haben, er war nur notorisch mißtrauisch und wollte die Reaktion des Kellners feststellen. Der Kellner reagierte bestürzend prompt. Er rannte.

 

Monk, Ham und das Mädchen starrten dem Kellner entgeistert nach. Doc faßte blitzschnell in die Jackentasche und fischte eine kleine gläserne Phiole heraus. Er schleuderte die Phiole nach dem angeblichen Kellner, das Glas zersplitterte an seinem Rücken, eine farblose Flüssigkeit ergoß sich über die weiße Jacke. Der Kellner erreichte die Tür und schlug sie hinter sich zu.

Doc Savage beachtete ihn nicht. Er riß die Balkontür auf, rollte den Chromwagen hinaus in den Schnee und machte schnell die Tür wieder zu.

»Raus!« kommandierte er.

Die Männer und das Mädchen eilten hinaus auf den Korridor. Der falsche Kellner war nirgends zu entdecken.

»Hier oben gibt’s eine Telefonvermittlung«, sagte Ham hastig. »Wir können mit der Rezeption telefonieren, daß man den Kerl unten aufhält!«

»Laß ihn laufen«, sagte Doc ruhig.

»Warum?«

Im selben Augenblick erfolgte die Detonation. Glas klirrte, Möbel polterten zu Boden, die Lampe kam von der Decke. Doc riß die Tür zu der Suite auf und sah, daß ein Stück vom Balkongitter fehlte. Der Schnee war wie weggefegt, der Salon ein unbeschreibliches Chaos. Die Wände waren von Metallsplittern zerharkt.

»Eine Bombe!« sagte Sanda fassungslos. »Man wollte uns umbringen!«

Mond und Ham drangen hinter Doc ins Zimmer und blickten sich um, während aus den anderen Suiten am Korridor Neugierige quollen und aufgeregt durcheinander schrien. Ein Mensch von der Hoteldirektion wollte wissen, was vorgefallen war; er wartete keine Antwort ab. Er ordnete an, niemand hätte das Haus zu verlassen.

Doc beachtete ihn nicht. Er bahnte sich einen Weg durch das Getümmel und stieg in den Lift, Ham, Monk und das Mädchen schlossen sich an, der Mensch von der Direktion starrte ihnen verblüfft nach. Er war nicht daran gewöhnt, daß seine Anordnungen ignoriert wurden.

Der Liftboy protestierte. Er war nicht befugt, jemand ins Erdgeschoß zu befördern, solange die Direktion es nicht ausdrücklich gestatte, und wegen der Detonation tat sie es nicht. Monk packte ihn am Kragen, zerrte ihn aus seinem Kasten und drückte selbst auf den Knöpf.

»Ich hab den Verdacht«, sagte er, »daß wir diesem Bombenleger mit beträchtlicher Verzögerung nachjagen.«

Doc sagte nichts. Unangefochten durchquerte er das Foyer und trat auf die Straße. Ham und Monk tappten hinter ihm her, das Mädchen bildete die Nachhut. In ihrem aufregenden Nachmittagskleid fühlte sie sich mitten im Schneetreiben ein wenig deplaziert, und sie bedauerte, nicht wenigstens einen Mantel mitgenommen zu haben. Aber dazu war sie zu aufgeregt, und die drei Männer hatten ihr auch keine Zeit gelassen. Sie vermutete, daß Doc und seine Begleiter sie im Hotel vergessen hätten, wenn sie nicht aus eigener Initiative mitgelaufen wäre.

Doc ging die Straße entlang bis zur Ecke. Dort parkte ein langer, dunkler Wagen, die Vorderräder standen auf dem Gehsteig. Der Schlag neben dem Lenkrad wurde von innen aufgedrückt. Ein großer Mann mit mächtigen Fäusten und einem traurigen Puritanergesicht kam heraus.

 

Mit schleppenden Schritten ging der Mann auf Doc Savage zu und betrachtete ihn grämlich.

»Hallo!« sagte er mit einer tiefen Bärenstimme. »Was war da oben los?«

»Ein Kellner hat uns eine Erfrischung serviert«, sagte Monk fröhlich. »Renny, wo kommst du her?«

Der Mann mit den Fäusten und dem Puritanergesicht war Oberst John Renwick, wurde allgemein Renny genannt und hatte die manchmal störende Angewohnheit, Türen auf ihre Festigkeit zu untersuchen, indem er mit der Faust dagegenhämmerte. Die wenigsten Türen waren solchen Tests gewachsen. Außerdem genoß er von Alaska bis nach Feuerland einen ausgezeichneten Ruf als Ingenieur. Auch er gehörte zu Docs kleiner Gruppe.

Er spähte zu den oberen Etagen des Hotels. »Erfrischung?!« röhrte er.

Monk erläuterte, um welche Art Erfrischung es sich gehandelt hatte. Renny runzelte die Stirn.

»War der Kellner ein kleiner, drahtiger Kerl?« wollte er wissen. »Hatte er eine weiße Jacke?«

»Stimmt«, sagte Monk.

»Er ist aus dem Hotel gerannt, als wären bissige Hunde hinter ihm her.«

»Wohin ist er gerannt?«

»Zu einem Wagen«, antwortete Renny, »einer blauen Limousine. Er ist nach Süden gefahren.«

Monk war außerordentlich vergrämt.

»Welch eine Pleite!« schimpfte er. »Warum bist du ihm nicht gefolgt?«

»Warum sollte ich?« Renny musterte ihn verständnislos. »Wozu, glaubst du wohl, hatten Long Tom und Johnny einen Wagen dabei? Deswegen waren wir doch hier.«

»Weswegen wart ihr hier?« Monk hatte nicht ganz begriffen.

»Renny, Long Tom und Johnny haben das Hotel beobachtet.« Doc mischte sich ein, »Ich hatte damit gerechnet, daß etwas geschieht. Ich hatte sie gebeten, ein bißchen aufzupassen, und wenn ihnen jemand verdächtig vorkam, sollten sie sich an seine Fersen heften.«

Monk staunte, obwohl er doch daran gewöhnt sein mußte, daß Doc Savage im allgemeinen an alles dachte, auch an Zufälle, die sich nicht einkalkulieren ließen. Nur dieser Umsicht hatte Doc es zu verdanken, daß er noch lebte. Allerdings hatte er die mitunter verwirrende Eigenschaft, seine Mitarbeiter häufig nicht zu informieren.

Sanda fror, Ham bemerkte es zuerst. Er ließ das Mädchen einsteigen und setzte sich zu ihr in den Fond. Die übrigen stiegen ebenfalls ein, Renny übernahm wieder das Lenkrad. Doc schaltete das Kurzwellengerät ein, mit dem seine sämtlichen Fahrzeuge ausgestattet waren.

»Johnny«, sagte er ins Mikrophon. »Long Tom.«

»Ich bin entrüstet«, erwiderte eine gepflegte Stimme. »Das Klima auf diesem Breitengrad der westlichen Hemisphäre ist außerordentlich unerfreulich!«

 

 



6.

 

Monk lachte. Er hatte sich an Sanda MacNamaras andere Seite gezwängt.

»Das war William Harper Littlejohn, besser bekannt als Johnny«, teilte er mit. »Er ist Archäologe und Geologe und drückt sich am liebsten so gespreizt wie möglich aus.«

»Ich verstehe«, sagte das Mädchen uninteressiert.

»Johnny.« Doc sprach ins Mikrophon. »Habt ihr den Bombenkellner noch im Visier?«

»Er ist die obere Fifth Avenue entlanggefahren«, erklärte Johnny in erstaunlich simplen Worten. »Vor einer ungewöhnlich protzigen Villa hat er angehalten. Er hat sich zur Pforte begeben und plaudert mit dem Butler, der die Tür geöffnet hat. Er begibt sich ins Haus, nicht der Butler, sondern der Kellner, aber der Butler begibt sich natürlich auch ins Haus.«

»Bist du ganz sicher, daß es unser Mann ist?«

»Absolut!«

»Gib mir die Adresse.«

Johnny gab ihm die Adresse durch, und Renny lenkte den Wagen in die angegebene Richtung. Sanda MacNamara dachte nach. Sie fror nicht mehr und fühlte sich in ihrem aufregenden Kleid nicht mehr ganz so unbehaglich wie auf der Straße, obwohl es natürlich immer noch deplaziert war.

»Ich fürchte, ich habe eine etwas alberne Frage«, sagte sie schließlich. »Sie dürfen über mich lachen, aber wieso haben Ihre Freunde gewußt, wem sie folgen sollten? Sie können den Mann doch nicht einfach angesehen und festgestellt haben, daß er aufgeregt war! Aus diesem Hotel kommen ständig Leute, auch solche in weißen Jacken, aber davon wußten Ihre Freunde nichts. Wie haben sie gemerkt, welcher Mann der richtige war?«

»Sie werden sich gewiß erinnern«, sagte Doc. Er lachte nicht. »Ich hab dem Kellner eine Flasche nachgeworfen.«

Sanda erinnerte sich.

»Die Flüssigkeit in der Flasche war scheinbar farblos«, sagte er, »aber wenn man sie infrarot beleuchtet und durch eine Spezialbrille betrachtet, schimmert sie bläulich. Ich hatte den Mann also gewissermaßen gezeichnet, ohne daß er davon wußte. Johnny, Long Tom und Renny hatten nicht mehr zu tun, als den Hoteleingang mit einer versteckten infraroten Lampe anzustrahlen und durch ihre Spezialbrillen zu beobachten.«

»Wie einfach.« Das Mädchen lehnte sich ins Polster zurück. »Natürlich hätte ich mir denken müssen, daß Sie dem Kellner nicht die Flasche aus Zorn an den Rücken geworfen haben, aber ich hab nicht überlegt.«

»Man soll immer überlegen«, sagte Monk weise.

»Mir fällt ein Zwischenfall ein, der vor ungefähr zwei Jahren in Cristobal geschehen ist«, sagte das Mädchen. »Damals hab ich ihn nicht richtig verstanden, aber jetzt werden mir die Hintergründe deutlich. Unsere Zeitung in der Hauptstadt hatte über Sie berichtet; Sie wurden zu einer Tagung erwartet, bei der über tropische Krankheiten gesprochen werden sollte. Aus der Tagung ist nichts geworden, ich weiß nicht mehr warum, aber noch ein halbes Jahr nach dem Zeitungsartikel hat es in Cristobal kein Kapitalverbrechen gegeben. Unser Polizeichef hat mir erklärt, dieses Wunder hinge mit Ihrem bevorstehenden Besuch zusammen. Ich hab’s nicht geglaubt, aber er hatte recht.«

»Vermutlich nicht«, sagte Doc milde. »Wenn Verbrecher sich durch mich einschüchtern ließen, hätte ich schon seit einer ganzen Weile nichts mehr zu tun und könnte mich erfreulicheren Dingen widmen.«

 

Das Haus bestand aus grauem Basalt und hatte mehr Ähnlichkeit mit einer kleinen, vornehmen Privatbank als mit einer Villa. Die Fenster waren ungewöhnlich schmal, die im Erdgeschoß waren mit Eisenstäben gesichert, und die Tür war aus massiver Eiche.

Das Haus hatte zwei Etagen über dem Erdgeschoß, doch der Baugrund war viel wertvoller, als ein Hochhaus es gewesen wäre.

»Seht euch das an«, meinte Monk. »Das ist kein Wohngebäude, das ist ein Grabmal!«

Renny hielt den langen, schwarzen Wagen an. Aus einer Einfahrt schräg gegenüber tauchte Johnny auf. Er war lang und knochig und trug eine Brille, deren linkes Glas so dick war, daß es an eine Lupe erinnerte, und tatsächlich war es eine Lupe. Johnny war im Krieg auf einem Augen erblindet, und da er in seinem Gewerbe häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Einfachheit halber in das Gestell einbauen lassen.

Monk quoll als erster aus dem Auto und begrüßte Johnny, als hätte er ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. In Wahrheit hatten er und Johnny erst am vorigen Nachmittag Ham in seinem Club besucht.

»Kaum ein vernünftiger Grund ist denkbar«, sagte Johnny mit Würde, »daß ein Mensch wie der mit der weißen Jacke ein solches Bauwerk auf sucht. Ahnt ihr, wer hier lebt?«

»Nein«, sagte Monk. »Du wirst es uns bestimmt verraten.«

»Nicht nötig«, sagte Ham, der hinter ihm ausgestiegen war. »Der Kasten gehört Peter van Jelk.«

»Kenne ich nicht«, murrte Monk.

»Jelk ist einer der reichsten Männer dieses gesegneten Landes«, erläuterte Ham hochmütig. »Wenn er wollte, könnte er die Rockefellers aufkaufen und über die Grenzen jagen.«

»Beachtlich«, sagte Monk unfreundlich. »Hat er das Geld geerbt?«

»Meines Wissens nicht.«

Doc, Renny und das Mädchen kamen nun ebenfalls aus dem Wagen. Sanda stand ein wenig verloren im Schneetreiben und verfluchte wieder ihre Gedankenlosigkeit, daß sie ihren Mantel in dem zerbombten Zimmer gelassen hatte.

»Wo ist Long Tom?« wollte Doc wissen.

»Er bewacht die Rückseite dieser Unterkunft«, erläuterte Johnny.

Long Tom oder auch Major J. Roberts, wie er sich von amtswegen und auf Visitenkarten nannte, war ein kränklich aussehender, überaus dürftiger Mensch, der sich einer ausgezeichneten Gesundheit und beachtlichen Muskeln erfreute, was seine jeweiligen Gegner immer auf’s neue verblüffte. Er war Fachmann für Elektronik, und weshalb ihm dieser Spitzname zugewachsen war, wußte er selbst nicht mehr, so weit lag es in der Vergangenheit.

Doc und seine Begleiter gingen ums Haus herum und hielten Ausschau. Sie fanden ihn nicht, sie fanden lediglich eine aufgefaltete Zeitung, die im Schnee lag, als hätte jemand sie weggeworfen. Die Zeitung bewegte sich, und Long Tom kam zum Vorschein. Er hatte sich in einen Schneehaufen eingegraben und durch ein Loch im Papier zu dem Haus gespäht.

»Niemand ist rausgekommen«, teilte er lakonisch mit.

Doc nickte zufrieden.

»Verteilt euch rings ums Haus«, verfügte er. »Monk, du bleibst bei mir.«

Die Männer verteilten sich, Sanda MacNamara blieb bei Ham. Er legte ihr seinen eleganten Mantel um die Schultern, damit sie sich nicht erkältete. Sie lächelte dankbar. Mittlerweile fühlte sie sich als überflüssiges Anhängsel, und sie war es. Doc und Monk gingen zur Tür; Monk betätigte den schweren, bronzenen Klopfer.

Der Butler öffnete nach wenigen Sekunden. Er war groß und bullig und hatte ein Gesicht wie ein Boxer am Ende seiner Karriere.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann niemand reinlassen.«

»Wir suchen jemand«, sagte Monk ohne Höflichkeit. »Stören Sie uns nicht und fallen Sie uns nicht auf die Nerven.«

»Hauen Sie ab«, sagte der Butler. »Andernfalls schlage ich Ihnen nämlich die Zähne ein.«

»Aber gern!« Monk amüsierte sich. »Stets zu Ihrer Verfügung!«

Er täuschte mit der Linken, der Butler duckte sich und prallte krachend gegen Monks Rechte. Monk konnte mit den Fingern Hufeisen auseinanderbiegen, und der Butler stellte sich unfreiwillig auf die Zehenspitzen, bevor er zusammenknickte. Doc fing ihn auf.

»Bleib hier«, sagte Doc. »Du mußt ihn bewachen.«

»Meinetwegen.« Monk feixte. »Aber ich bin ganz sicher, daß er vorläufig keinen Wächter braucht.«

Doc trat in die weitläufige Halle. Die Decke war so hoch wie in einer Kirche, die Wände waren mit Waffen aus dem europäischen Mittelalter garniert, dazwischen standen Ritterrüstungen. Auf dem Parkettboden lag ein Teppich, der mindestens zweihundert Jahre alt war und mutmaßlich ein Vermögen gekostet hatte.

Doc fühlte sich wie in einem Museum, und auch der Mann, der ihm entgegenkam, hätte gut und gern in ein Museum gepaßt.

»Ich bin Peter van Jelk«, sagte der Mann. »Und wer sind Sie?«

 

Der Mann sprach seinen Namen aus, als wären damit sämtliche etwaigen Fragen beantwortet und der Besucher täte gut daran, sich unverzüglich zu verabschieden. Jelk war ungefähr fünfzig, seine dunklen Haare waren an den Schläfen grau. Er hatte gute Schultern, keinen Bauch und trug eine randlose Brille. Sein Gesicht war so kühl und steinern wie der Kasten, in dem er lebte.

»Ich bin Clark Savage«, sagte Doc.

Jelk runzelte die Stirn. Er war nicht beeindruckt.

»Ihr Name ist mir nicht unbekannt«, teilte er beiläufig mit. »Ich glaube, einer Ihrer Partner, Theodore Marley Brooks, hat es durchgesetzt, in einem meiner Clubs als Mitglied aufgenommen zu werden.«

Monk an der Tür hatte zugehört. Jählings überkam ihn ein tiefes Mitgefühl für seinen Intimfeind, der es angeblich durchgesetzt hatte, als gewöhnlicher Sterblicher in einen Club zu dringen, der mit Menschen vom Kaliber eines Peter van Jelk aufwarten konnte. Monk unterdrückte einen Wutanfall.

»Leider muß ich Sie stören«, sagte Doc. »Ich habe einen triftigen Grund.«

»Was ist schon triftig ...?« fragte van Jelk rhetorisch. »Zum Beispiel schwarze Dolche«, erwiderte Doc. »Damit sind einige Menschen ermordet worden.«

Jelks Finger wurden plötzlich zittrig, er trat einen Schritt zurück; dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er hielt die Hand vor den Mund und hustete heftig.

»Ich glaube nicht, daß ich ganz folgen kann«, sagte er kühl; und laut: »Morgan! Was fällt Ihnen ein, diese Landstreicher in mein Haus zu lassen! Schmeißen Sie die Kerle raus!«

»Morgan muß der komische Butler sein«, meinte Monk.

»Morgan!« schrie van Jelk noch einmal. »Kommen Sie sofort her!«

»Was war das noch gleich?« fragte Monk tückisch. »Was sollte er machen?«

Jelk fixierte ihn.

»Er soll euch rausschmeißen!« sagte er.

Monk ging langsam zu ihm hin, dann bückte er sich blitzschnell, hob van Jelk an beiden Beinen auf und warf ihn auf den Rücken. Der vornehme Mann wehrte sich, er war stärker als Monk vermutet hatte; Monk war sehr damit einverstanden, weil er so den vornehmen Mann länger verhauen konnte. Daß er selber etwas abbekam, störte ihn nicht. Er durchsuchte van Jelks Taschen nach einer Waffe, das heißt, er riß die Taschen einzeln herunter und inspizierte sie. Jelk hatte keine Waffe, aber bis Monk mit der Prozedur fertig war, sah van Jelk aus wie ein Landstreicher.

»Zwei Ihrer Komplicen haben Geständnisse abgelegt!« brüllte Monk. »Aber wir haben noch mehr Beweise! Sie sind schuldig, Sie werden für den Rest Ihres Lebens ins Zuchthaus wandern!«

Doc stand dabei, er mischte sich nicht ein. Der Mann hatte eine Lektion verdient, außerdem war der angebliche Kellner zu ihm gefahren; van Jelk hatte also mit diesen rätselhaften Zwischenfällen zu tun, auch wenn er vielleicht nicht so schuldig war, wie Monk unterstellte.

Monk half van Jelk auf die Beine; van Jelk besah sich verdrossen seine zerlumpte Garderobe.

»Ich kann immer noch nicht folgen«, sagte er leise. »Wer hat ein Geständnis abgelegt, und woran bin ich schuldig?«

»An den Morden«, behauptete Monk; die erste Frage ließ er unbeantwortet. »Sie wissen genau, was es mit den schwarzen Dolchen auf sich hat!«

»Nein«, sagte van Jelk tonlos. »Über die Dolche weiß ich nichts, aber über den schwarzen Stein ...«

»Na also!« Monk freute sich. »Das ist doch immerhin etwas!«

 

Draußen in Schnee und Kälte wurde laut geschrien, ein Motor sprang an, dann feuerte eine der Maschinenpistolen, mit denen Docs Freunde ausgerüstet waren, Stakkato. Doc lief an dem schlummernden Butler Morgan vorbei zur Tür, Ham und Sanda kamen zu ihm.

»Er ist weg«, berichtete Ham atemlos. »Der Kerl, der uns die Bombe ins Hotel gebracht hat, ist mit einem Auto geflüchtet!«

»Könnt ihr ihm nicht folgen?«

»Ausgeschlossen. Die Garage führt auf eine Nebenstraße, der Wagen kam raus wie eine Rakete. Eine große Limousine mit Schneeketten. Ich hab hinterher geballert, aber nicht getroffen.«

»Wo sind Renny, Long Tom und Johnny?«

»An der Rückseite dieses Kastens. Sie sind wütend, aber was hilft es ...«

»Kommt ins Haus«, sagte Doc. Er machte die Tür hinter Ham und Sanda zu und stellte dem Mädchen ironisch den abgerissenen Millionär vor. »Kennen Sie ihn?«

Sanda schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn noch nie gesehen. Auch seinen Namen hab ich nie gehört.«

Doc lud sich den Butler auf die Schulter, trug ihn in ein Zimmer und legte ihn auf den Boden. Monk bewachte van Jelk; der reiche Mann stand da, als wäre er in seinem eigenen Haus ein ohne Wohlwollen geduldeter Besuch. Auch Ham und Sanda blieben bei ihm, während Doc das Haus durchsuchte.

Nur das Erdgeschoß war möbliert, in den oberen Etagen gab es nicht einmal Gardinen. Außer dem Butler war kein dienstbarer Geist in Sicht. Doc kehrte ins Erdgeschoß zurück. Monk und van Jelk unterhielten sich, van Jelk saß in einem Sessel. Ham lehnte in einer Ecke und spielte mit seinem Stockdegen, das Mädchen blickte aus dem Fenster.

»Hör dir das an, Doc!« sagte Monk entrüstet. »Hör dir das ruhig und geduldig an! Erst will er uns an die Luft befördern, und jetzt ...«

Peter van Jelk blickte zu Doc und lächelte kläglich.

»Ich hatte sogar erwogen, Sie um Hilfe zu bitten«, erläuterte er. »Ich hab’s nicht gewagt. Ich hatte Angst.«

»Er war einer der Partner von Sid Morrison«, sagte Monk. »Das hat er mir inzwischen anvertraut.«

»Machen Sie’s kurz«, empfahl Doc. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ich will’s versuchen.« Peter van Jelk wischte mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. »Vor einem halben Jahr haben einige Männer in New York, darunter Sid Morrison und ich, gemeinsam einen schwarzen Stein gekauft, der in der Mythologie der Inkas und Mayas eine wichtige Rolle spielt. Wir interessieren uns für präkolumbianische indianische Kunst, und der Stein ist ein Symbol für die bösen Eigenschaften des Kukulkan oder auch seines Nebenbuhlers; Kukulkan, müssen Sie wissen, ist die oberste Gottheit ...«

»Das wissen wir!« sagte Monk ungeduldig; und zu Doc: »Das deckt sich genau mit dem, was Morrison uns erzählt hat.«

Doc nickte. Er sagte nichts.

»Wir kannten natürlich die Legende, die mit dem Stein verbunden ist«, sagte van Jelk. »Aber wir sind aufgeklärte Menschen, wir haben diese Geschichten nicht ernst genommen, zunächst jedenfalls nicht. Nach einer Weile ist eine Pechsträhne über uns hereingebrochen. Ich selber hatte einen schweren Autounfall, mein Butler, ein zuverlässiger Mann, der schon lange in meinem Haus war, wurde am Fuß der Treppe aufgefunden, sein Schädel war zertrümmert, und ich glaube nicht, daß er die Treppe heruntergefallen ist. Ich war nebenan in einem Zimmer und hab nichts gehört.«

»Warum vermuten Sie, daß diese Vorkommnisse mit dem schwarzen Stein zu tun haben?« erkundigte sich Monk.

»Haben Sie eine bessere Erklärung?« Peter van Jelk lachte bitter. »Natürlich ist diese Vermutung unsinnig, sie hält der sogenannten Vernunft nicht stand, aber Sie werden mir einräumen, daß man auf die irrsinnigsten Vermutungen kommen kann, wenn offenbar rätselhafte Ereignisse eintreten. Außerdem die schwarzen Messer, die unvermittelt auf getaucht und verschwunden sind ...«

Der Butler Morgan erwachte und kam auf die Füße. Unverzüglich nahm er seine Tätigkeit wieder auf, bei der Monks Faustschlag ihn unterbrochen hatte. Er breitete die Arme aus und stürzte sich auf Monk. Der trat ihm die Beine weg und setzte sich auf ihn.

»Morgan«, sagte van Jelk, »diese Gentlemen sind unsere Freunde! Sie dürfen ihnen nichts tun, die Gentlemen kämpfen gegen dieselben finsteren Kräfte wie wir.«

Morgan hörte auf zu strampeln.

»Sie sind brutal«, sagte er vorwurfsvoll zu Monk.

»Eigentlich ist Morgan kein Butler«, erläuterte van Jelk. »Ich hab ihn als Leibwächter angeworben. Früher war er Boxer, er wäre einmal beinahe Schwergewichtsmeister geworden.«

Doc Savage teilte mit, daß auf ihn und seine Begleiter ein Mordanschlag verübt worden war und daß sie den Attentäter bis zu van Jelks Haus verfolgt hatten.

»Können Sie mir den Mann beschreiben?« sagte van Jelk.

Doc beschrieb den falschen Kellner.

»Das ist Moxie.« Morgan auf dem Boden mischte sich ein. »Er ist der zweite Leibwächter. Ich hab dem Kerl nie richtig getraut.«

Sanda hörte auf, durch das Fenster auf die Straße zu starren. Sie wandte sich um, sie hielt es für angebracht, sich endlich ebenfalls einzuschalten.

»Mein Bruder hatte nie einen schwarzen Stein, also konnte er ihn auch nicht verkaufen!« sagte sie spitz. »Hier lügt jemand!«

Der Millionär sah Sanda nachdenklich an, dann konsultierte er seine Armbanduhr.

»Ich habe eine Verabredung mit den Gentlemen, die mit mir zusammen den Stein gekauft haben.« Abermals blickte er auf die Uhr. »In genau zwanzig Minuten, und zwar in Henrys Haus. Sie dürfen sich bei den Gentlemen erkundigen, von wem wir den Stein gekauft haben.«

»Einverstanden«, sagte Doc Savage. »Wir fahren mit Ihnen zu Henrys Haus.«

 

 



7.

 

Henrys Haus befand sich in tausend Fuß Höhe auf einem der Wolkenkratzer in der unteren Wallstreet und bestand aus Glas, Chrom und Stahl. Die Möbel waren modern und farbenfroh, die Bilder an den Wänden erinnerten an die Krakeleien von Minderjährigen. In einem weitläufigen Salon saßen sieben Männer.

»Ich werde Sie vorstellen«, sagte van Jelk zu Doc und Sanda. Er deutete auf einen der Männer. »Das ist Burton Allsworth Arthur von der Arthur-Bank ...«

Doc wußte, daß Arthur nicht nur eine Bank besaß, sondern auch mehrere Reedereien, Eisenbahnen, Fluggesellschaften, eine Villa in Palm Beach, ein Appartement an der Park Avenue, einen Landsitz bei Newport, eine Jagdhütte in Schottland, ein Schloß an der Riviera, eine Burg in der Schweiz, eine Pferdezucht auf Long Island und Privatflugzeuge in nahezu der ganzen Welt. Er gehörte zu den Menschen, die nur einen Schnupfen zu bekommen brauchten, und an sämtlichen Börsen bröckelten die Aktienkurse.

Peter van Jelk machte weiter bekannt, und Doc begriff, daß B. A. Arthur trotz seinem beachtlichen Wohlstand der Hungerleider der Gruppe war, obwohl die übrigen es verstanden hatten, sich geschickt aus den Schlagzeilen herauszuhalten. Achmed Ben Khali zum Beispiel war in den Vereinigten Staaten wenig populär, aber im Nahen Osten, wo er an etlichen Ölgesellschaften beteiligt war, wurde sein Name entweder voller Ehrfurcht geflüstert oder lauthals verflucht. Er war lang und dürr und hatte ein Gesicht wie ein Gelehrter; man mußte ihn genau betrachten, um festzustellen, daß er einen Blick hatte wie ein ausgehungerter Geier. Lord Dusterman war auch in seiner englischen Heimat nicht sehr bekannt, trotzdem gehörten ihm nicht wenige große Waffen- und Munitionsfabriken, und bei jedem Krieg wurde er reicher. Mark Costervelt, Josh Sneed und Jaques Coquine waren weniger spezialisiert als ihre Kollegen. Sie hatten sich damit begnügt, ihre Panzerschränke bis zum Bersten mit Wertpapieren vollzustopfen, so daß sie an jeder beliebigen geschäftlichen Transaktion vom Verkauf etwa einer Banane bis zur Herstellung von Tankern profitierten.

Gemeinsam außer dein Kapital war ihnen lediglich eine bestürzende Selbstsicherheit, die mit einem beträchtlichen Vermögen zwangsläufig wächst, und ein beachtlicher Verstand. Sie behandelten einander mit ausgesuchter Höflichkeit, offenbar wußte jeder von ihnen, wie er die übrigen einzuschätzen hatte; nur der siebte Mann der Runde bildete in dieser Beziehung eine Ausnahme.

»Ich bin Henry Lee«, sagte der siebte Mann zu Doc Savage – ihn als einzigen hatte van Jelk nicht vorgestellt –, dann wandte er sich an die anderen. »Wenn die Gentlemen mich bitte entschuldigen wollen – ich muß dringend fort. Mein Haus steht Ihnen selbstverständlich zur Verfügung.«

Seine Kollegen musterten ihn eisig.

»Nein, Lee«, sagte Achmed Ben Khali nach einer Weile. »Sie sollten bleiben.«

Lee gehorchte, aber vermutlich, so überlegte Doc, hätten auch die meisten Mitglieder der Regierungen eines beachtlichen Teils der Welt einem Achmed Ben Khali ohne Widerspruch gehorcht.

Peter van Jelk hielt eine kleine Ansprache. Er hatte sich umgezogen, bevor er mit Doc und seinen Begleitern zu Henry Lee gefahren war, er hatte sich auch wieder in der Gewalt. Er hatte seine Verstörtheit mit dem zerfetzten Anzug abgestreift und benahm sich nun nicht weniger aristokratisch als seine Freunde.

»Sie werden gewiß Doc Savage kennen«, sagte er zu den Gentlemen, »entweder persönlich oder wenigstens seine Reputation. Ich hatte heute das Vergnügen, mich mit ihm zu unterhalten, und bei dieser Gelegenheit haben wir festgestellt, daß Doc Savage nicht weniger daran interessiert ist als wir es sind, mit jener unerklärlichen Macht, die uns gefährlich geworden ist, den Kampf zu wagen und etwaige mysteriöse Hintergründe zu erhellen.«

»Meinen Sie den schwarzen Stein?« fragte Lord Dusterman mit einer Stimme, die an die Maschinengewehre erinnerte, die seine Fabriken so hurtig produzierten und nach allen Seiten verteilten. »Wollen Sie darauf hinaus?«

»Darauf will ich hinaus.« Jelk lächelte. »Darauf und auf die schwarzen Dolche.«

»Hat er die Geschichte geglaubt?« fragte B. A. Arthur.

»Er hat.«

»Ich nicht!« bemerkte Arthur.

»Ich auch nicht«, sagte van Jelk, »zuerst jedenfalls nicht. Der Augenschein hat mich überzeugt, so unsinnig dies alles scheint.«

»Ich bin nicht so leicht zu überzeugen«, sagte Arthur.

Peter van Jelk wandte sich an Doc Savage und machte eine weite Armbewegung in die Richtung zu den sieben Männern.

»Wir haben ein Syndikat gebildet«, erläuterte er noch einmal, »wir hatten die Absicht, museumsreife Stücke aus der Epoche der Mayas und Inkas aufzukaufen. Der schwarze Stein war sehr kostspielig, außerdem hatten wir keinerlei Gewähr für seine Echtheit. Um das Risiko möglichst gering zu halten, haben wir ihn gemeinsam erworben. Die Verhandlungen hat Sid Morrison geführt, er war der bedeutendste Fachmann in unserer Gruppe. Der

Verkäufer war Juan Don MacNamara, der Sohn des Präsidenten Gatun MacNamara von Cristobal. Der junge MacNamara sollte uns gestern den Stein bringen, mit dem ; Flugzeug, und er »Das stimmt nicht!« Sanda MacNamara unterbrach. »Das ist doch alles gelogen!«

Peter van Jelk drehte sich indigniert zu ihr um.

»Ich bin nicht daran gewöhnt, die Wahrheit meiner Ausführungen in Frage gestellt zu sehen!« sagte er scharf.

Sanda lachte klirrend; mit Floskeln war sie nicht zu beeindrucken, und van Jelks Geld konnte ihr nicht imponieren.

»Dann sollten Sie sich allmählich daran gewöhnen!« sagte sie giftig. »Ich kenne meinen Bruder und weiß, daß erden schwarzen Stein nie hatte.«

»Vielleicht hat Ihr Bruder Sie nicht informiert ...«

»Er hätte mich informiert.«

»Wollen Sie also unterstellen, daß wir Lügner sind?«

»Ich unterstelle nichts. Ich teile Ihnen nur eine Tatsache mit.«

»Ich verstehe ...«

»Natürlich kenne ich die Legende um den schwarzen Stein«, sagte Sanda erbost, »aber man kann mir nicht ein-reden, daß dieser Stein mit einem Fluch beladen ist, der Menschen durch einen schwarzen Dolch zu Tode befördert! Was ist das für eine Horde Idioten, die auf einen solchen Quatsch reinfallen kann!«

»Meinen Sie uns?« wollte van Jelk wissen.

»Ich meine Sie und Ihre Freunde!« Sanda wirbelte herum zu Doc Savage. »Und Sie sind nicht intelligenter! Ich hab Sie überschätzt.«

»Aber Sanda«, sagte Monk ernsthaft, »Sie vergessen, daß wir die Dolche gesehen haben, einen am Himmel, einen zweiten in der Brust von Sid Morrison.«

»Ich hab ihn auch gesehen«, erwiderte Sanda, »auch am  Himmel, als mein Bruder abgestürzt ist.«

»Sie haben ihn gesehen«, sagte Monk. »Und trotzdem  glauben Sie nicht, daß es ihn gibt?«

»Ich bin nicht verrückt«, entschied Sanda. »Das heißt, ich hoffe, daß ich es nicht bin.«

»Wir sollten diese Diskussion beenden«, meinte Achmed Ben Khali grämlich. »Sie führt zu nichts.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte Doc. »Aber vorher möchte ich mich gern mit Henry Lee allein unterhalten.«

 

Die sieben Gentlemen reagierten mit deutlicher Verwirrung. Henry Lee erhob sich aus seinem Sessel und setzte sich mit fahlem Gesicht wieder hin.

»Bitte, Mr. Lee«, sagte Doc. »Können wir in ein Nebenzimmergehen?«

Lord Dusterman explodierte wie eine Kanone. »Nein!«

»Dieses Wort drückt präzis meine Gefühle aus«, sagte Achmed Ben Khali.

Doc sagte nichts, er wartete. Er sah, daß Henry Lee der nervöseste der acht Gentlemen war, vorhin sein Versuch, sich hastig zu verabschieden, war verdächtig, und wenn es in diesem Zimmer einen willensschwachen Menschen gab, so war es abermals Henry Lee. Er besaß eines der beträchtlichsten Vermögen in den USA, aber er hatte es geerbt und – im Gegensatz zu seinen anwesenden Kollegen – nicht vermehrt, sondern bemühte sich, es schnell und mit System auszugeben. Seine Skandalgeschichten füllten die Spalten der Klatschblätter, und mit seinen zahlreichen Scheidungen kannte er sich höchstens selber noch einigermaßen aus. Es war verständlich, daß die Kollegen ihn nicht als ihresgleichen akzeptierten.

Er fischte ein seidenes Taschentuch aus der Jacke und wischte sich den Schweiß ab. Unverkennbar hatte er eine entsetzliche Angst. B. A. Arthur rang sich dazu durch, eine Erklärung abzugeben.

»Sid Morrison war gewissermaßen dem Tod geweiht«, sagte er trübe, »und unser Freund Henry ...«

»Was heißt das?« fragte Doc. »Wieso war er dem Tod geweiht?«

Arthur zögerte. Er spähte in die Gesichter ringsum, stöhnte leise und zuckte mit den Schultern.

»Dieser Teil der Geschichte ist noch unglaublicher als der Rest«, sagte er. »Tatsächlich ist der schwarze Dolch wie aus dem Nichts in Sids Büro erschienen und hat eine Warnung in die Schreibtischplatte geritzt.« Arthur verzerrte das Gesicht zu einem kläglichen Grinsen. »Das hört sich ziemlich albern an, wenn man es so erzählt, ich kann’s nicht ändern ...«

»Und ob es sich albern anhört!« sagte Sanda.

»Henry hat auch so eine Warnung bekommen«, sagte Arthur, »aber der Dolch hat sie in die Wand geritzt. Stimmt’s, Henry?«

Henry Lee nickte.

»Wir befinden uns in Henrys Haus«, sagte Arthur überflüssigerweise, »wir können Ihnen die Warnung zeigen.« Doc war einverstanden. Die Gentlemen, Doc, seine Freunde und das Mädchen traten ins Nebenzimmer; dessen Wände waren königsblau tapeziert, die Decke war blaßrot, auf dem Boden lag ein großer zitronengelber Teppich. Die Schrift war deutlich zu erkennen:

 

Wenn der Tag

des Tiers aus dem Meer kommt besucht dich

der mit dem Namen Ahpuch.

 

Monk schnaufte verächtlich.

»Brüder«, sagte er, »das ergibt keinen Sinn. Das reimt sich nicht einmal!«

»Ahpuch war der Todesgott der Azteken«, sagte Arthur. »Wahrscheinlich ist er es noch, wer kennt sich mit derlei Dingen aus ...«

»Und was heißt das andere?« fragte Monk. »Der Anfang, meine ich.«

»Die Mayas und auch einige Inkas haben den Tagen Namen gegeben«, erläuterte Doc, »zum Beispiel Kleiner Vogel, Affe, Regen und so weiter. Der Tag des Meerestiers war der zweite Tag der Woche; jedenfalls behaupten es die Experten, und meine eigenen Nachforschungen haben zu keinem anderen Ergebnis geführt.«

»Der zweite Tag der Woche ist der Montag«, sagte Monk treuherzig. »Das ist heute!«

Arthur nickte grimmig.

»Deswegen wollen wir Henry im Blickfeld behalten«, sagte er. »Wir lassen ihn keine Sekunde aus den Augen.«

»Keine Sekunde?« Monk staunte.

»Nehmen Sie nicht alles so wörtlich«, nörgelte Arthur. »Wir versuchen, ihn zu beschützen.«

Jetzt schalteten sich auch die übrigen Gentlemen wieder ein. Unaufgefordert teilten sie mit, daß sie zusammengekommen waren, um Henry Lee zu bewachen, wie sie auch entschlossen waren, jeden anderen aus der Gruppe zu bewachen, dem eine wie immer geartete Warnung zu Gesicht kam. Deswegen waren sie auch dagegen, daß Doc sich allein mit Lee unterhielt, überdies wußte Lee nichts, was sie, die übrigen, nicht auch wußten, und er war schon so nervös, daß ein Verhör durch Doc Savage einen Nervenzusammenbruch Henrys zur Folge haben konnte ...

Die Gentlemen, Doc und seine Begleiter und das Mädchen kehrten in das andere Zimmer zurück. Henry Lee setzte sich wieder in seinen Sessel, niemand achtete auf ihn. Doc kontrollierte die Fenster und die Türen, Monk blieb bei ihm, Sanda, Long Tom, Ham, Renny und Johnny nahmen zwischen den Millionären Platz. Docs Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske; falls er Zweifel an den Erzählungen der Millionäre hatte, so waren sie jedenfalls nicht zu erkennen. Doc hatte die Angewohnheit, seine Theorien und Hypothesen so lange für sich zu behalten, bis er sie beweisen konnte. Er hatte es nicht gern, wenn ihm Irrtümer unterliefen, und noch weniger schätzte er es, wenn seine Umgebung die Irrtümer bemerkte.

Doc und Monk kehrten zu den übrigen zurück. Henry Lee war in seinem Sessel zusammengesunken; der Sessel bestand aus Chrom und rotem Leder, so daß die Männer das Blut erst sahen, als es über Lees Ärmel auf den Boden rann. Er trug einen schwarzen Anzug, so daß auch der Dolch, der in seiner Brust steckte, nicht auf den ersten Blick zu bemerken war.
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Monk schnellte zu Henry Lee, starrte ihn fassungslos an und streckte vorsichtig eine Hand nach dem Dolch aus. Er betastete den Dolch und wirbelte herum.

»Der Dolch ist echt!« sagte er erschrocken. »Genau so ein Ding haben wir in Sid Morrison gefunden, und dann war es plötzlich nicht mehr da!«

»Wer war das?!« Doc kniff die Augen zusammen und musterte die Versammlung. »Einer von Ihnen muß doch was gesehen haben!«

Niemand hatte etwas gesehen, weder die überlebenden Millionäre noch Sanda und Docs Begleiter, und keiner von ihnen hatte sich näher als fünfzehn Fuß bei Henry Lee befunden.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Lord Dusterman. »Ich komme gleich wieder. Wir können den Toten nicht einfach so ...«

Er beendete seinen Satz nicht. Er tappte aus der Tür und kam wenig später zurück. Er hatte ein Laken in der Hand, das er Monk reichte.

»Decken Sie ihn zu«, sagte er. »Der Anblick macht mich ganz krank. Der arme Henry. Vor kurzem war er noch unter uns, und jetzt – es ist unfaßbar!«

Monk breitete das Laken über die Leiche; sie zeichnete sich unter dem dünnen Material deutlich ab, wo der Dolch war, bauschte sich der Stoff.

»Ich hätte ihn lieber nicht zugedeckt«, bekannte Monk. »Ich möchte zu gern wissen, ob dieser Dolch sich auch in Luft auflöst.«

Arthur ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. »Warten Sie noch«, sagte Doc ruhig.

»Aber ich muß die Polizei verständigen!« Arthur sah ihn verständnislos an. »Wenn wir es nicht tun, können wir Unannehmlichkeiten bekommen.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, beschied ihn Monk. »Wir sind die Polizei!«

Tatsächlich bekleideten Doc Savage und seine Männer hohe Ehrenämter bei der New Yorker Polizei, die sie indes nicht zu Amtshandlungen berechtigten. Aber Doc hatte der Polizei so häufig gute Dienste geleistet, daß er es wagen konnte, gelegentlich seine Befugnisse zu überschreiten.

Die Männer und das Mädchen saßen schweigend da und warteten, die meisten wußten nicht recht worauf. Irgendwo tickte laut eine Uhr, vor dem Fenster heulte der Blizzard, Schnee wirbelte. Einer der Millionäre, Costervelt, langte nach seinem Taschentuch und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.

Plötzlich stieß Monk ein durchdringendes Geheul aus und deutete auf die Leiche.

»Der Dolch!« brüllte er. »Der Stoff bauscht sich nicht mehr, etwas ist passiert!«

Er schnellte zu dem Toten und zerrte das Laken herunter. Der schwarze Dolch war nicht mehr vorhanden.

 

Die Reaktion der Männer auf dieses unheimliche Ereignis war so verschieden wie die Farben eines Regenbogens; dennoch hatte Doc Savage den Eindruck, daß die Millionäre weniger bestürzt waren als das Mädchen und seine Begleiter. Entweder hatten sie sich besser in der Gewalt, oder sie waren schon abgebrüht. Immerhin war Henry Lee bereits der zweite Tote in diesem illustren Zirkel.

»Ich möchte mich noch einmal im ganzen Haus Umsehen«, sagte Doc kalt. »Oder hat jemand Einwände?«

»Wir haben keine Einwände«, erklärte Achmed Ben Khali.

Diesmal ging Doc allein, und er durchsuchte auch nicht das Haus. Er fuhr mit dem Lift zur Straße, und da er seinen Mantel nicht angezogen hatte, stach die Kälte wie mit Nadeln in seine Haut. Doc hastete zu Rennys Wagen; seinen eigenen hatte er vor dem Hotel gelassen, um ihn später auf dem Rückweg abzuholen. Aber auch Renny war mit den Dingen ausgerüstet, die Doc und seine Gruppe regelmäßig für ihre Arbeit benötigten.

Doc öffnete den Kofferraum, nahm einen kleinen Kasten an sich und pflügte durch den Schnee zum Haus zurück. Im Foyer schüttelte er den Schnee von den Schuhen, damit niemand merkte, daß er das Haus verlassen hatte, und fuhr wieder zum Penthouse. Er traf auf käsige Gesichter und steinernes Schweigen. Anscheinend hatte sich in der Zeit seiner Abwesenheit niemand von der Stelle gerührt.

»Bitte entschuldigen Sie uns einen Augenblick, Gentlemen«, sagte er zu den Millionären. »Ich brauche die Hilfe meiner Freunde, wir gehen nach nebenan.«

Achmed Ben Khali nickte stumm, die übrigen starrten trübe vor sich hin. Monk, Renny, Long Tom, Johnny und Ham gingen aus dem Zimmer. Doc zog seine Jacke aus und legte sie auf seinen Sessel.

»Ich lasse die Jacke hier.« Doc lächelte fein. »Wahrscheinlich wird mir jetzt bei unserer Tätigkeit ein wenig warm ...«

»Darf ich dabeisein?« fragte Sanda.

»Natürlich.« Doc lächelte noch gewinnender. »Betrachten Sie sich vorübergehend als einen meiner Assistenten.«

Sie lachte gezwungen und ging mit ihm hinaus. Doc schloß die Tür.

 

Doc Savage ging durch’s Nebenzimmer ins Vestibül, seine Begleiter folgten. Neugierig sahen sie ihn an, sie waren auf eine Erklärung vorbereitet, aber Doc sagte nichts. Die Männer kannten Doc genügend, um seine Eigenheiten zu respektieren, doch das Mädchen wunderte sich.

»Ich dachte, wir haben jetzt was zu tun?« fragte sie.

»Noch nicht«, sagte Doc.

Monk kehrte leise an die Tür des Nebenzimmers zurück, offenbar hatte er die Absicht, sich durch das Zimmer an die nächste Tür zu pirschen und die Magnaten zu belauschen.

»Nein«, sagte Doc. »Bleib hier.«

»Warum?« wollte Monk wissen.

»Gib ihnen noch zehn Minuten.«

»Was gebe ich ihnen?!«

Doc schwieg. Er lauschte.

»Sie waren vorhin so skeptisch.« Ham wandte sich an das Mädchen. »Was halten Sie jetzt von den schwarzen Dolchen?«

Das Mädchen schauderte.

»Ich glaube es immer noch nicht«, flüsterte sie.

»Aber Sie haben selber zugesehen!«

»Ich hab nichts gesehen, weil der Tote und der Dolch zugedeckt waren. Vielleicht ein Taschenspielertrick ...«

»Außer Monk hat niemand die Leiche berührt.«

»Trotzdem muß es eine natürliche Erklärung geben!«

»Wenn ihr mich fragt, sind wir alle bald reif für ein hübsches Nervensanatorium«, sagte Monk. »Das heißt, wenn es noch eine Weile so weitergeht.«

»Dich fragt aber keiner«, sagte Ham.

»Grundsätzlich gibt es immer eine natürliche Erklärung«, sagte Doc. »Wenn man die großen Unwahrscheinlichkeiten ausgeschaltet hat, bleiben nur noch die kleineren übrig. Hier kann man ansetzen. Nur so lassen Rätsel sich beantworten. Man muß methodisch vorgehen, oder man tappt herum wie ein Blinder in einer fremden Umgebung.«

Renny blickte auf seine Uhr.

»Die zehn Minuten sind um«, stellte er fest.

Ham war als erster an der Tür zu dem Zimmer mit den Millionären. Er spähte hinein und blieb entsetzt stehen.

»Welch eine Katastrophe!« schimpfte er. »Wir hätten sie nicht allein lassen dürfen. Jetzt sind alle tot!«

»Sie sind nicht tot«, sagte Doc ruhig. »Sie sind nur bewußtlos.«

Peter van Jelk befand sich als einziger noch auf seinem Sessel, die übrigen lagen verkrümmt auf dem Boden. Renny lief von einem zum anderen und untersuchte sie; Doc sah, wie Rennys Knie allmählich weich wurden.

»Geht wieder raus«, sagte er. »Das Gas ist noch nicht abgezogen, wir müssen warten.«

Wieder liefen sie ins Vestibül und machten die Tür hinter sich zu. Das Mädchen musterte Doc mit erschrockenen Augen. Mittlerweile war er ihr beinahe so unheimlich wie der schwarze Stein nebst den Dolchen, an die sie nicht glauben wollte.

»Gas?« sagte Long Tom. »Welches Gas? Wie kommt es da rein?«

»Ich war unten am Wagen«, erläuterte Doc. »In einem Kasten war ein starkes Betäubungsgas, ich hab eine Flasche herausgenommen und unverkorkt in meine Jackentasche gesteckt. Die Jacke hab ich im Zimmer gelassen. Das Gas strömt schnell aus und verliert nach etwa fünf Minuten seine Wirkung.«

»Man muß eben immer an alles denken.« Johnny amüsierte sich. »Die Magnaten werden sich nicht schlecht über ihre jähe Müdigkeit gewundert haben. Aber weshalb haben wir sie eingeschläfert?«

Wieder einmal antwortete Doc nicht. Er blickte aus dem Fenster, bis es an der Zeit war, abermals ins Zimmer zurückzukehren, dann untersuchte er selber die schlummernden Gentlemen. Er wandte sich an Renny.

»Fahr bitte mit Johnny zur Sixth Avenue«, sagte er. »Dort sind ein paar Lederläden, die bis mitten in die Nacht geöffnet sind. Kauft sieben Schrankkoffer, sie müssen groß genug sein, um einen Menschen zu verpacken.«

»Ich begreife nichts!« bekannte Renny.

»Die sieben Gentlemen haben uns um Hilfe gebeten«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Diese Hilfe soll ihnen zuteil werden.«

»Und deswegen sperren wir sie in Koffer?«

»Sie bleiben nur im Koffer, bis wir mit ihnen an Bord sind.«

»Bis wir an Bord sind?«

»Wir fahren nach Südamerika.« Doc lächelte. »Der Dampfer legt um Mitternacht ab. Johnny bleibt vorläufig noch in New York, für ihn habe ich einen besonderen Auftrag.«

»Aber ich brauche etwas anzuziehen!« Sanda mischte sich ein. Wieder fühlte sie sich wie ein überflüssiges Möbelstück. »Ich bin so hastig aus dem Hotel weggelaufen, ich hab nichts mitgenommen ...«

»Hams Mantel paßt Ihnen ganz ausgezeichnet.« Monk feixte. »Ham hatte schon immer eine Vorliebe für weibische Garderobe. Wenn Sie ihn höflich bitten, schenkt er Ihnen vielleicht das gute Stück.«

Ham ärgerte sich. Um ihn zu trösten, schickte Doc ihn mit dem Mädchen in die Stadt, um das Nötigste einzukaufen; Ham bestellte telefonisch ein Taxi. Doc, Monk und Long Tom fuhren mit Long Toms Wagen zu dem Hochhaus, in dem Doc residierte, um alles für die Reise vorzubereiten. Um die Magnaten mußte sich einstweilen niemand kümmern. Doc wußte, daß ihre Schläfrigkeit sie bestimmt für Stunden außer Gefecht setzen würde.

 

Die Rocket war ein amerikanisches Schiff unter liberianischer Flagge und transportierte Kriegsgerät für Hispaniola. Doc hätte lieber ein anderes Schiff benutzt, er fürchtete Verwicklungen, aber er hatte es eilig. Mit den sieben Schrankkoffern mochte er nicht fliegen, und das nächste Schiff nach Südamerika ging erst zwei Tage später.

Sanda MacNamara besah sich flüchtig die Luxuskabine, die Doc für sie gebucht hatte, dann ließ sie sich von einem Mitglied der Mannschaft Doc Savages Kabine zeigen und drang ohne anzuklopfen ein.

»Mir geht es nicht anders als Renny!« sagte sie energisch. »Ich begreife nichts!«

»Setzen Sie sich«, sagte Doc. »Erzählen Sie mir was über den Krieg zwischen Cristobal und Hispaniola.«

Das Mädchen ließ sich in einen Sessel fallen und faltete die Hände. Sie sah plötzlich sehr müde aus, die Strapazen der letzten Tage machten sich bemerkbar.

»Ein Krieg wie alle Kriege«, sagte sie. »Häßlich und schrecklich ...«

»Das genügt mir nicht.« Doc setzte sich ihr gegenüber. »Mich interessieren die Hintergründe. Weshalb ist dieser Krieg ausgebrochen?« Sie dachte nach.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen keine vernünftige Erklärung liefern«, sagte sie schließlich.

»Warum nicht?«

»Es gibt keinen Grund für diesen Krieg, nicht einmal einen Anlaß. Der letzte Krieg zwischen Hispaniola und Cristobal war vor sechzig Jahren, wir haben ihn verloren, aber wir sind keine Revanchisten. Wir hatten uns mit der Niederlage abgefunden, wir hatten sie mehr oder weniger vergessen. Sechzig Jahre sind immerhin eine lange Zeit. Einmal hat es Grenzstreitigkeiten gegeben, das ist zwei Jahre her, sie sind aus der Welt geräumt worden; jedenfalls hatten wir es angenommen. Wir hatten nichts getan, das uns die Feindschaft Hispaniolas hätte zuziehen können.« Sie blickte Doc ernst an. »Ich bin davon überzeugt, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich versuche nicht, Hispaniola die Schuld zuzuschieben, aber Politik ist ein verwickeltes Geschäft, es ist möglich, daß ich nicht über alles informiert bin.«

»Das ist möglich« Doc nickte. »Wie hat der Krieg angefangen?«

»Wie die meisten Kriege – mit Propaganda. Plötzlich und ohne erkennbare Ursache wurde Hispaniola mit Hetzschriften buchstäblich überschwemmt. Mein Vater und seine Regierung wurden als Bedrohung für den Frieden verleumdet. Die Zeitungen in Hispaniola ließen keine Gelegenheit ungenutzt, den sogenannten Volkszorn gegen uns zu schüren.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich möchte wetten, daß es in den letzten zwei Jahren keinen Mord und kein anderes Kapitalverbrechen in Hispaniola gegeben hat, für das man nicht die Hintermänner in Cristobal gesucht und gefunden hat. Lügen, gedruckte Lügen!«

»Und die Kriegserklärung? Was wurde als Vorwand angeführt?«

»Es gibt keine Kriegserklärung. Sie müssen wissen, daß die Staaten von solch altmodischen Schnörkeln längst abgerückt sind.«

»Ich weiß es.« Doc lächelte verkniffen. »Aber jeder Staat, der auf sich hält, braucht einen Vorwand für einen Krieg – einen Vorwand oder eine Entschuldigung.«

»Eine Entschuldigung!« Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken und lachte unangenehm. »Angeblich wurden Bürger von Hispaniola in Cristobal mißhandelt, und Hispaniola hat für sich das Recht beansprucht, diese Bürger zu schützen. Tatsächlich war die sogenannte Mißhandlung nicht viel mehr als eine Schlägerei in einer Bar in der Nähe der Grenze.«

»Derartige Entschuldigungen sind schon oft herangezogen worden«, sagte Doc mißvergnügt. »Unter anderem von europäischen Staaten und leider auch von den USA ...«

Sanda schüttelte den Kopf.

»Mein Vater sieht die Notwendigkeit dieses Krieges immer noch nicht ein«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich habe oft mit ihm darüber gesprochen, und ich hoffe, daß Sie mir glauben.«

Monk und Ham traten in die Kabine.

»Wir sind an Bord«, teilte Monk fröhlich mit, »wir und die Koffer. Johnny hat uns zum Hafen begleitet.«

»Wie geht es unseren sieben Gästen?« fragte Doc.

»Nun«, sagte Monk, »ich würde meinen, ihre Lage ist ein bißchen beklemmend.«
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Vier Tage und vier Nächte vergingen ohne Zwischenfall. Die sieben Magnaten machten keine Schwierigkeiten, was nicht heißen soll, daß sie nicht gern Schwierigkeiten gemacht hätten. Gewiß hätten sie es mit Vergnügen getan, weswegen Doc Savage sie so freigebig unter Drogen setzte, daß sie sich ständig am Rand einer tiefen Schlafsucht befanden. Die Drogen waren so dosiert, daß sie vierundzwanzig Stunden wirkten. Fand einer der Magnaten in die Wirklichkeit zurück, wurde er gefüttert und ein wenig bewegt.

Am Morgen des fünften Tages stoppten die Maschinen der Rocket, und der Anker wurde mit erheblichem Getöse heruntergelassen. Monk stürmte an Deck und zur Reling, Long Tom tappte hinter ihm her.

»Trinidad«, teilte Monk mit. »Hier war ich schon mal. Dieser alte Kasten hat gute Fahrt gemacht.«

Das Schiff lag auf der Reede, wo die großen Linienschiffe im allgemeinen Anker warfen. Vom Land her waren Leichter unterwegs. Sie legten sich längsseits. Sie waren mit Kisten beladen, die an Bord der Rocket gebracht werden sollten.

Monk und Long Tom gingen wieder unter Deck, um Doc Savage zu informieren, aber er wußte schon Bescheid. Er hatte mit dem Kapitän gesprochen. Er bat Monk, auch seine übrigen Helfer und Sanda MacNamara in seine Kabine zu rufen.

Einer nach dem anderen trudelten sie ein; notgedrungen blieben die Magnaten vorübergehend ohne Aufsicht. Sanda kam zuletzt. Sie trug Bordschuhe und eine lange weiße Hose und eine weiße Bluse.

»Der Kapitän meint, das Schiff bleibt den ganzen Tag hier liegen«, erklärte Doc. »Ich habe die Absicht, einen Abstecher an Land zu unternehmen. Miß MacNamara, können Sie mir die Stelle zeigen, an der Ihr Bruder abgestürzt ist?«

»Er ist eigentlich nicht abgestürzt, das Flugzeug hat sich gefangen ...« Sie überlegte. »Ich kann Ihnen die Stelle zeigen, aber wir müßten fliegen.«

»Gut.« Doc nickte. »Wir werden vor Sonnenuntergang zurück sein.«

Während seine Männer zu den Gefangenen gingen, kramte Doc eine Schachtel brauner Schminke aus seinem Gepäck und färbte Sandas Gesicht und ihre Arme. Er reichte ihr ein billiges Kattunkleid und ersuchte sie, sich umzuziehen. Sie retirierte in ihre Kabine. Doc zog eine abgetragene Leinenhose und ein verwaschenes Hemd an. Das Mädchen kam wieder herein und musterte ihn befremdet. In ihrer Aufmachung wirkte sie wie eine reizvolle, aber etwas billige Mulattin.

»Ist diese Maskerade wirklich nötig?« wollte sie wissen. »Eine Vorsichtsmaßnahme«, erläuterte er. »Beinahe fünf Tage ist absolut nichts geschehen, und das ist mehr als verdächtig.«

Er eilte mit dem Mädchen an Deck; niemand achtete auf sie. Die Mannschaft war damit beschäftigt, Obst und Gemüse von den Leichtern zu übernehmen und Kisten zu verstauen.

Rings um das Schiff schwärmten die Händler mit ihren Ruderbooten und kleinen Flößen; Doc winkte einen der Händler zu sich. Er palaverte mit ihm auf Spanisch, drückte ihm Geld in die Hand und winkte dem Mädchen, ihm in das primitive Dingi des Händlers zu folgen. Während der Händler an Land ruderte, betrachtete Doc die Gesichter der Passagiere und der Matrosen auf der Rocket. Die Passagiere waren in Trinidad an Bord gekommen.

»Ich habe den Eindruck, daß erstaunlich viele dieser Leute Hispaniolaner sind«, sagte er leise zu dem Mädchen. »Das gefällt mir nicht.«

»Ich bin ratlos.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Für mich sehen sie alle mehr oder weniger gleich aus.«

»Es ist nur ein Eindruck«, betonte Doc. »Ich kann mich gewiß irren, aber ich glaube es nicht.«

»Und?« sagte das Mädchen. »Wir können nichts dagegen unternehmen.«

»Trotzdem«, sagte Doc. »Wir müssen aufpassen. Dieses Schiff fährt nach Hispaniola, und Sie sind immerhin die Tochter des Präsidenten eines Landes, das sich mit Hispaniola im Krieg befindet.«

»Das wußten wir schon vorher«, wandte das Mädchen ein. »Der Einfall, dieses Schiff zu benutzen, stammt nicht von mir!«

»Nein.« Doc lächelte. »Er stammt von mir. Ich hatte keine andere Wahl; aber wenigstens habe ich dafür gesorgt, daß Ihr Inkognito gewahrt blieb.«

Der Händler setzte Doc und das Mädchen an Land ab. Auch hier wurden weder Doc noch das Mädchen beachtet, in ihrer zerlumpten Aufmachung unterschieden sie sich kaum von den Eingeborenen. Sie fanden ein riesiges klappriges Taxi und ließen sich zum Flugplatz befördern. Doc hatte dem Direktor des Flughafens von der Rocket aus ein Telegramm geschickt; dennoch war er verblüfft, als er von einem Empfangskomitee begrüßt wurde. Der Direktor war ein Amerikaner.

»Darauf war ich nicht vorbereitet«, sagte Doc mißvergnügt zu dem Direktor. »Ich hatte gehofft, daß Sie mein Telegramm mit mehr Diskretion behandeln.«

»Ihr Besuch ist für uns eine hohe Ehre«, sagte der Direktor salbungsvoll. »Ich weiß, daß Sie großzügig sind und uns diese Freude nicht verderben werden.«

Doc unterdrückte den Wunsch, dem Direktor die Freude doch noch zu verderben, zumal auch durch den energischsten Protest jetzt nichts mehr zu reparieren gewesen wäre. Er schüttelte Hände und gab Autogramme wie ein Filmstar; das Mädchen stand seitab. Niemand interessierte sich für die scheinbare Mulattin, die der berühmte Mann aus unerfindlichen Gründen – möglicherweise zu seinem Zeitvertreib – mitgebracht hatte.

Das Flugboot, das Doc chartern wollte, lag startbereit am Ufer. Doc inspizierte das Flugboot, ließ sich von dem Direktor noch zwei Fallschirme besorgen und klemmte sich hinter den Steuerknüppel. Sanda setzte sich auf den Platz des Kopiloten und studierte die Flugkarte, die der Direktor zur Verfügung gestellt hatte.

Sanda deutete auf einen Punkt der Karte.

»Hier«, sagte sie. »Was immer meinem Bruder zugestoßen sein mag – das ist die Stelle.«

Der Himmel war eine einzige bleifarbene hitzespeiende Fläche. Der Dschungel dehnte sich bis zum Horizont, der Fluß wand sich wie eine glitzernde Schlange. Doc drückte die Maschine tiefer.

»Ist das die Sandbank?« wollte er wissen.

Sanda spähte nach unten.

»Ja«, sagte sie. »Das Flugzeug ist noch da ...«

Doc hatte das Flugzeug bereits bemerkt. Es lag nach wie vor auf dem Rücken, die Sandbank, die Ufer und das Wasser dazwischen wirkten wie ausgestorben. Vorsichtig flog Doc eine Schleife und hielt scharfe Ausschau, aber nichts rührte sich. Behutsam setzte er die Maschine auf den Fluß, warf einen Anker aus, ließ die Maschine von der Strömung zur Sandbank treiben, kletterte auf die Tragfläche und sprang ab. Das Mädchen balancierte über die Schwimmer an Land.

»Jetzt sehen Sie es selbst«, sagte sie. »Die einzigen Fußspuren sind von mir.«

Doc suchte die Sandbank ab; das Mädchen hatte recht. Da war nur die Fährte, die sie hinterlassen hatte, als sie nach ihrem Bruder fahndete, außerdem hatten ein paar Vögel und ein Alligator die Sandbank betreten.

»Ich glaube nicht an Gespenster«, sagte Sanda leise. »Ich will nicht daran glauben! Aber ein Mensch kann nicht spurlos verschwinden. Wenn mein Bruder mit einem Fallschirm abgesprungen wäre, hätte ich es bemerken müssen, und das Flugzeug wäre auch nicht so glatt heruntergekommen.«

»Die Abdrücke des Alligators stimmen mich nachdenklich«, meinte Doc. Alligatoren sind mißtrauisch und scheu, das Flugzeug hätte ihn abschrecken müssen, trotzdem war er hier. Sind Sie ganz sicher, daß die Abdrücke nicht schon vorher da waren?«

Das Mädchen starrte ihn entsetzt an. Plötzlich begriff sie, welchen Verdacht er hatte, und wurde fahl unter der braunen Schminke.

»Sie waren nicht da«, sagte sie tonlos. »Ich bin ganz sicher! Glauben Sie, daß mein Bruder von einem Alligator ...?«

Doc verstand, was er mit seiner Bemerkung angerichtet hatte.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte er gegen seine Überzeugung. »Aber man muß mit allen Möglichkeiten rechnen.«

Er kletterte in die abgestürzte Maschine, untersuchte sie aufmerksam und kam wieder heraus. Er ging über die Tragfläche der Maschine zum Rand des Wassers, schnellte auf einen der Pontons der Chartermaschine und blickte sich noch einmal um.

»Wir können umkehren«, sagte er.

»Was ist mit meinem Bruder?!« fragte Sanda verzweifelt.

»Ich glaube, Sie brauchen sich seinetwegen keine Sorgen zu machen«, sagte er lahm.

»Sie glauben es!« sagte sie bitter. »Lebt er oder lebt er nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Doc. »Sie möchten die Wahrheit hören, aber ich kenne sie nicht. Ich vermute, daß er noch lebt.«

»Können wir ihn nicht suchen? Vielleicht ist er ganz in der Nähe?«

Doc schüttelte den Kopf.

»Wenn er noch lebt«, sagte er ernst, »dann ist er ziemlich weit weg.«

Sie dachte nach, und wieder einmal begriff sie nicht.

»Sie haben einen Verdacht«, sagte sie schließlich. »Sie möchten nicht darüber sprechen. Aber Sie können mir doch wenigstens verraten, ob er überhaupt hier war! War er in dem Flugzeug, als es abgestürzt ist, oder nicht?«

»Ich will mich vorsichtig ausdrücken«, sagte er. »Ihr Bruder war in der Maschine, als sie gegen die Sandbank gestoßen ist.«

Er zog den Anker ein und verstaute ihn, Sanda stieg wieder in die Maschine. Doc übernahm das Steuer. Er jagte das Flugzeug über den Fluß und zog langsam hoch. Der Fluß war bereits außer Sicht, und unten breitete sich scheinbar endloser Dschungel, als die rechte Tragfläche sich löste. Mit einem scharfen Knall trennte sie sich vom Rumpf wie eine große Feder, das Flugzeug kippte und trudelte in immer enger werdenden Spiralen auf die grüne Fläche zu.
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Ham war dafür zuständig, Lord Dusterman zu betäuben, zu bewegen und zu füttern. In Hams Leben hatte es eine Zeit gegeben, da er Respekt vor wohlhabenden Menschen und vor Titeln hatte, damals war er ein aufstrebender junger Anwalt und glaubte allen Ernstes, Adelige und Millionäre unterschieden sich von gewöhnlichen Sterblichen nicht in erster Linie lediglich durch Dekadenz oder eine beträchtlichere Gerissenheit. Mittlerweile war er selbst kein armer Mann mehr, und er hatte diese sogenannte Oberklasse näher kennengelernt, als ihm angenehm war: in den Clubs und vor Gericht. Er hatte zu einer realistischeren Einstellung gefunden und behandelte den Lord nicht besser als er einen Landstreicher behandelt hätte. Trotzdem wurde er von Monk, dem Hams Respekt aus jener Epoche geläufig war, als Millionärs- und Adelsknecht angeödet. Ham ertrug solche Reden mit einer für ihn befremdlichen Gelassenheit, unbewußt trachtete er jedoch, seine frühere Hochachtung durch Strenge zu kompensieren.

Als Lord Dusterman nach seinem vierundzwanzig-stündigen Schlaf erwachte, musterte Ham ihn verkniffen und hielt ihm das elastische Ende eines Schlagstockes nah unter die Nase.

»Sie haben inzwischen bestimmt herausgefunden, daß dieses Ding dazu dient, Sie zur Schweigsamkeit und zum Gehorsam anzuregen«, sagte er barsch. »Machen Sie Gymnastik. Anschließend wird gegessen. Danach kriegen Sie eine weitere Portion Schlafmittel.«

»Danke für die Information«, sagte Dusterman verdrossen. »Wo sind wir? Anscheinend macht das Schiff keine Fahrt ...«

»Trinidad«, sagte Ham.

»Trinidad.« Dusterman dachte nach, offenbar hatten die Drogen sein Gedächtnis getrübt. »Das ist doch eine Insel an der Nordostküste von Südamerika. Gibt’s da nicht einen Asphaltsee?«

»Stimmt«, sagte Ham.

»Warum, zum Teufel«, wetterte Dusterman, »halten Sie uns gefangen?!«

Er hatte die Frage schon oft gestellt, und Ham hatte sie ebenso oft beantwortet.

»Peter van Jelk hat uns um Schutz gebeten«, sagte Ham. »Wir beschützen Sie.«

»Unfug!« maulte Dusterman.

»Ihnen wird nicht entgangen sein«, sagte Ham mit Genuß, »daß keiner von Ihnen ermordet worden ist, seit wir Sie in Obhut genommen haben. Keine Morddrohungen mehr, keine schwarzen Dolche ...«

Dusterman holte blitzschnell aus und zielte mit der Faust nach Hams Kinnspitze. Der Schlag ging vorbei.

»Wissen Sie, was mich das kostet?!« jammerte Dusterman. »Millionen – aber nicht Dollar, sondern Pfund!«

»Mir ist aufgefallen, daß Leute wie Sie sich für unentbehrlich halten«, sagte Ham hämisch. »Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, daß die Welt ganz gut auch ohne Sie existiert?«

Lord Dusterman brach die unerquickliche Unterhaltung ab. Er ließ sich zur Toilette begleiten, absolvierte gehorsam seine Gymnastik und machte sich stumm über sein Essen her. Verstohlen versteckte er die Serviette im Hemd und suchte noch einmal die Toilette auf. Ham erlaubte ihm, hinter sich abzuschließen. Sobald er allein war, wickelte Dusterman die Serviette über dem Ellbogen um den Arm und zog sie so straff an, daß sie das Blut abschnürte. Er zog den Ärmel wieder darüber und kehrte zu Ham zurück.

»Geben Sie mir die Spritze«, sagte er. »Damit wir’s hinter uns bringen ...«

Ham verpaßte ihm die Injektion in den Unterarm; die Serviette entging seiner Aufmerksamkeit. Dusterman warf sich auf’s Bett und zog ein Laken über den Kopf.

»Gute Nacht.« Ham lachte. »Schlafen Sie schön.«

 

Dusterman grinste unter dem Laken vor sich hin, dann schlug er die Zähne in seinen Arm, wo die Nadel ihn gepiekt hatte, und sog das Gift heraus wie bei einem Schlangenbiß. Er streckte sich aus und atmete regelmäßig, als wäre er eingeschlafen. Ham wartete noch einen Augenblick, bis er sicher sein zu dürfen glaubte, daß der Lord die Wirkung der Droge spürte, dann ging er hinaus und an Deck, um weiter bei den Verladearbeiten zuzusehen.

Dusterman wälzte sich von der Matratze und ging in die Knie. Ein Teil des Gifts war trotz seiner Vorsicht in die Blutbahn gedrungen. Er taumelte zum Bad, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und riß die lästige Serviette herunter. Er schleppte sich zurück in die Kabine und machte sich mit einer Gabel, die er schon vor zwei Tagen geistesgegenwärtig hatte verschwinden lassen, über das Türschloß her. Ham hatte hinter sich abgeschlossen. Dusterman war handwerklich nicht ungeschickt, zu seinen Hobbys gehörte es, kostspielige Uhren auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen, das Schloß bereitete ihm also keine Schwierigkeiten.

Er drückte die Tür auf und spähte hinaus. Der lange Korridor war verödet. Dusterman verließ die Kabine.

Er ging nicht zum Kapitän, weil er nicht wußte, ob der Kapitän ihm gegen Doc Savage helfen würde; er brauchte jemand, dem mit Geld mehr zu imponieren war und der sich leichter kaufen ließ als ein gut verdienender Schiffsoffizier. Er fand den Steward, der für die Kabinen zuständig war; Stewards, soviel wußte Dusterman, waren für Trinkgelder empfänglich. Er beglückwünschte sich dazu, daß Doc und seine Begleiter ihm, Dusterman, sein Geld nicht abgenommen hatten.

Er zog den Steward in einen halbdunklen Winkel und hielt ihm ein dickes Bündel Dollars vor die Augen. Der Steward starrte auf das Geld und schluckte.

»Können Sie zehn gute Männer beschaffen?« wollte Dusterman wissen.

Der Steward tastete behutsam nach dem Geld und drehte es zu sich um, daß er die Ziffern auf dem Papier erkennen konnte. Gegen die Ziffern war nichts einzuwenden.

»Wie gut müssen die Männer sein?« fragte er heiser.

»Ich will Ihnen nichts vormachen«, sagte Dusterman. »Was ich vorhabe, ist gefährlich, und es ist möglich, daß einige der Männer diesen Job nicht überleben.«

»Das ist mißlich«, sagte der Steward.

»Ich zahle pro Mann und pro Tag fünfhundert Dollar«, sagte Dusterman. »Sie kriegen doppelt soviel.«

Der Steward öffnete die Hände und schloß sie wieder, als wollte er am liebsten Dusterman das Geld aus der Hand reißen und flüchten. Aber auf dem Schiff war eine Flucht schwierig, und die Küste war unangenehm weit entfernt.

»Wann?« fragte er.

»In zwanzig Minuten.«

Der Steward leckte sich die Lippen und spähte in die Richtung zum Niedergang. Von oben schallte der Lärm, den Kräne und Winschen und Schauerleute produzierten.

»Das läßt sich machen«, sagte er, »falls das kein Falschgeld ist ...«

»Kein Falschgeld«, sagte Dusterman.

»Und woher weiß ich das?«

Dusterman begriff. Er lächelte und gab ihm eine Hundert-Dollar-Note.

»Gehen Sie damit an’s Tageslicht oder zum Zahlmeister«, sagte er. »Sie dürfen sich überzeugen.«

Der Steward ging nach oben und kam bald wieder. Er nickte und reichte Dusterman die Banknote.

»Behalten Sie«, sagte Dusterman. Er zählte vier weitere Scheine vom gleichen Wert ab und drückte sie dem Steward in die Hand. »Für die Spesen.«

Der Steward steckte das Geld hastig ein, und Dusterman erklärte ihm mit vielen Worten, wo, wann und wozu er die zehn guten Männer brauchte.

 

Um zwei Uhr nachmittags trat Ham abermals in Dustermans Kabine. Er ging zu Dusterman, der wieder unter dem Laken lag, und tastete nach Dustermans Handgelenk, um ihm den Puls zu fühlen. Es war nicht wenig verblüfft, als der scheinbar bewußtlose Lord sich jählings aufrichtete und ihn an der Gurgel packte.

Ham befreite sich mit zwei harten Hieben in Dustermans Magengrube und taumelte zurück. Er landete in den kräftigen Armen von drei Männern, die im Bad vor sich hin geschwitzt und auf ihn gelauert hatten. Sie droschen auf Ham ein, bis er seinerseits und nicht nur scheinbar bewußtlos war.

»Fesselt ihn«, kommandierte Dusterman. »Stopft ihm einen Knebel in den Mund.«

Die Männer waren Schauerleute, die der Steward für diesen Auftrag angeheuert hatte. Einer von ihnen förderte ein Klappmesser zutage, ließ es aufschnappen und zeigte Dusterman die Klinge. Sie war bemerkenswert.

»Wir können ihn auch in die Badewanne legen und auseinanderschneiden«, meinte er. »Dann kann er uns später keinen Ärger machen.«

Dusterman schüttelte hastig den Kopf.

»Nein!« sagte er erschrocken. »Lebend ist er sehr wertvoll.«

»Lösegeld?«

»Eigentlich nicht. Aber seine Sicherheit kann als eindrucksvolles Argument dienen, wenn Savage dazu überredet werden soll, uns nicht weiter zu belästigen.«

»Savage«, sagte der Schauermann. Er kniff die Augen zusammen. »Doch nicht etwa Doc Savage?!«

»Doch«, sagte Dusterman. »Doc Savage.«

Er beobachtete die Männer. Der Name war ihm nicht zufällig herausgerutscht. Er hatte ihn mit Bedacht ausgesprochen, weil er wissen wollte, wie diese Männer darauf reagierten. Früher oder später würden sie ohnehin merken, mit wem sie sich angelegt hatten, es war nicht zu vermeiden, und Dusterman wollte sie schonend vorbereiten. Aber er hatte mit seiner Enthüllung wohlweislich gewartet, bis die Männer sich gewissermaßen im Wasser befanden und ihnen nichts anderes übrigblieb, als wohl oder übel zu schwimmen.

Die Schauerleute reagierten wie erhofft.

»Okay«, sagte der mit dem Messer. »Jedenfalls ist jetzt klar, warum Sie bisher den Mund gehalten haben. Wir stecken in dieser Sache mit drin, wir können auch weitermachen.«

»Sie müssen sich nicht fürchten«, erklärte Dusterman eifrig. »Sie arbeiten für eine Gruppe von Leuten, die mächtiger und einflußreicher sind, als Savage je sein wird!«

»Na«, sagte der Schauermann, »wir können nur darauf vertrauen, daß wir nicht plötzlich merken, wie sehr Sie sich geirrt haben.«

Von außen wurde an die Tür geklopft, Dusterman gab den Männern einen Wink. Sie verschwanden wieder im Bad, und Dusterman öffnete die Tür. Monk stapfte an ihm vorbei in die Kabine. Er war tief in Gedanken und kriegte erst mit, daß etwas nicht stimmte, als ein harter Gegenstand auf seinen Hinterkopf krachte. Der Gegenstand war ein Bleirohr, das einer der Schauerleute mitgebracht und Dusterman ausgehändigt hatte.

Erst viel später kam Monk wieder zu sich und entdeckte Ham auf Dustermans Bett. Ham war mit dem Laken bis unter die Augen zugedeckt. Monk stellte fest, daß er selber sich auf dem Boden befand, er war geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt. Zusätzlich hatte man – wer immer dieser Man sein mochte – ihn an einen Bettpfosten gebunden. Seitab waren Renny und Long Tom. Auch sie waren so befestigt, daß keiner von ihnen sich zu einem der anderen wälzen konnte, um ihn von den Stricken zu erlösen.

Monk war sehr ergrimmt, und er bedauerte von Herzen, daß er nicht einmal fluchen konnte. Mittlerweile befand das Schiff sich wieder in Bewegung, die Maschinen ließen den Rumpf vibrieren, und Monk erinnerte sich grämlich daran, daß Doc und das Mädchen noch nicht zurück waren. Andernfalls wäre Doc nämlich auch gefesselt in dieser Kabine gewesen, oder er hätte seine Gefährten schon befreit. Monk hielt es für nahezu ausgeschlossen, daß Doc in einer anderen Kabine gefangen war. Dafür gab es keinen einleuchtenden Grund.

 

Hispaniola war auch nach lateinamerikanischen Maßstäben ein armes Land. Die Ausfuhrerzeugnisse beschränkten sich auf Kaffee, Chicle für die Kaugummiproduktion und Kautschuk; der Chicle wurde von Saisonarbeitern im Dschungel gesammelt, Kaffee und Kautschuk wuchsen auf den Pflanzungen der Großgrundbesitzer. Der Rest der Bevölkerung lebte von einem Tag zum anderen am Rand des Existenzminimums. Trotzdem hungerten nur wenige, weil das Klima Obst und Gemüse gedeihen ließ, so daß beides preiswert war. Die Regierung begnügte sich damit, nur indirekte Steuern zu erheben, die hauptsächlich dazu dienten, die Mitglieder der Regierung und den stattlichen Beamtenapparat zu entlohnen, der Rest wurde von Zeit zu Zeit in Kriegen wie etwa dem gegenwärtigen verbraten. Auch mit der Armee war wenig Staat zu machen, bis kurz vor Kriegsausbruch bergeweise Material ins Land transportiert worden war, aber nach wie vor hatte die Kriegsmarine Hispaniolas nur mit einigen uralten Zerstörern aufzuwarten, die Großbritannien und die Vereinigten Staaten ausrangiert und vor langer Zeit der Regierung geschenkt hatten.

Deswegen war der Kapitän der Rocket nicht wenig überrascht, als eine elegante, schnittig gebaute Jacht am Horizont auf tauchte, zielstrebig auf die Rocket zuhielt, einen Bogen beschrieb und neben ihr her lief.

Ein Mensch mit einem Megaphon forderte die Rocket auf, unverzüglich beizudrehen; er gab sich als Repräsentant der Kriegsmarine von Hispaniola aus, und der Kapitän der Rocket ließ sich von einem seiner Offiziere sein Fernglas reichen, um diese seltsame Jacht zu besichtigen.

Die Jacht war etwa hundertfünfzig Fuß lang und hinten und vorn mit einer dreizölligen Kanone bestückt. Am Bug war außerdem ein Torpedorohr. Am Mast tanzte die Flagge von Hispaniola.

»Wofür halten Sie sich?!« brüllte der Kapitän der Rocket durch sein Megaphon. »Wir sind in internationalem Gewässer! Ich denke nicht daran, Ihretwegen beizudrehen!«

Der Mann auf der Jacht antwortete nicht. Statt dessen schwenkten die beiden Geschütze in die Richtung zur Rocket, und die Leute an den Geschützen schnitten grimmige Gesichter.

»Maschinen Halt!« schrie der Kapitän der Rocket. »Diese Kerle schießen uns sonst in Grund und Boden!«

Von der Jacht wurde ein Boot ausgesetzt, und der Kapitän der Rocket lehnte sich an die Reling und sagte sämtliche Flüche auf, an die er sich in der Eile erinnern konnte. Das Boot legte sich längsseits, ein geschniegelter Offizier kletterte das Fallreep hinauf. Hinter ihm quollen Männer in verlotterten Khakis an Deck.

»Tut mir leid«, sagte der geschniegelte Offizier. »Wir müssen Ihr Schiff nach Spionen durchsuchen.«

»Spione?« Der Kapitän staunte.

»So ist es.« Der Offizier wandte sich an seine Männer. »Fangen Sie an!«

Der Kapitän rang sich dazu durch, lieber den Mund zu halten. Er wußte, daß Streit grundsätzlich nicht lohnte, wenn die Gegenpartei über Schußwaffen verfügte. Um seine Ladung brauchte er nicht zu bangen, sie war ohnehin für Hispaniola bestimmt, und falls wirklich Spione sich unter die Mannschaft oder unter die Passagiere geschmuggelt haben sollten, so war das ihr Problem.

Er sah, wie vier in Laken gewickelte Gestalten an Deck gebracht wurden und in das kleine Boot geladen wurden. Er raffte sich zu einem schwachen Protest auf.

»Wer ist das?« fragte er. »Wenn Sie mir meine Passagiere wegnehmen, möchte ich wenigstens die Namen wissen. Dazu habe ich ein Recht!«

Der geschniegelte Offizier zeigte ihm ganz aus der Nähe das schwarze Loch im Lauf seiner Pistole.

»Wir haben die Kanonen«, belehrte er den Kapitän. »Also haben Sie kein Recht!«

Sieben Männer kamen einen Niedergang herauf und an Deck der Rocket. Der Kapitän starrte sie betroffen an. Er wäre bereit gewesen, auf seinen Eid zu nehmen, daß er die Männer nicht kannte, aber er hätte sie kennen müssen, denn so viele Passagiere, daß er den Überblick hätte verlieren können, beförderte er nicht. Er konnte nicht ahnen, daß Doc Savage diese Magnaten in Schrankkoffern mitgebracht hatte.

Das Boot strebte zu der eleganten Jacht zurück, wurde übergenommen, nachdem die Gestalten in den Laken und die sieben fremden Männer an Deck gehievt worden waren. Die Jacht nahm wieder Fahrt auf und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen war. Die Rocket dampfte in einigem Abstand hinter ihr her, aber die Jacht war viel schneller. Es dauerte nicht lange, bis sie am Horizont nur noch als winziger Punkt auszumachen war.

Um diese Zeit berichteten Stewards dem Kapitän, daß die vier Gefährten Doc Savages nicht mehr vorhanden waren. Damit war klar, um wen es sich bei den vier eingewickelten Gestalten gehandelt hatte. Der Kapitän stürmte in die Funkerkabine und schlug international Alarm. Er setzte Radiogramme nach Washington, London und an den Präsidenten von Hispaniola ab. An die Regierung von Liberia wandte er sich nicht. Die Rocket war nur in Liberia registriert und hatte noch nie einen liberianischen Hafen angelaufen. Der Kapitän bezweifelte, daß man sich dort überhaupt an sie erinnerte.

Weder Washington noch London beantworteten die Radiogramme, lediglich die Regierung von Hispaniola ließ sich zu einer Antwort herbei: Die Jacht gehörte nicht der Regierung von Hispaniola, sie war auch angeblich in Hispaniola noch nie gesichtet worden. Der Funkspruch war im Namen des Präsidenten von Hispaniola, Miguel Lenares, aufgegeben worden, und der Kapitän zweifelte nicht daran, daß er der Wahrheit entsprach.

Er ging wieder an Deck und marschierte nachdenklich auf und ab. Einer seiner Offiziere blieb in seiner Nähe und wartete auf Befehle, doch der Kapitän hatte keine Befehle. Er war tief beunruhigt. Bisher hatte er geglaubt, Seeräuberschiffe gehörten der Vergangenheit an.

»Komisch.« Er blieb stehen und musterte seinen Offizier. »Warum sagen Sie nichts? Finden Sie das nicht auch komisch?«

Der Offizier fand es pflichtgemäß komisch und lachte gekünstelt, aber so wörtlich hatte der Kapitän die Bemerkung nicht gemeint. Er fluchte.
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Sanda McNamara kauerte auf dem Boden am Fuß eines mächtigen Baums und beobachtete die bunten Vögel, die oben in den Zweigen zeterten.

»Ich hoffe, sie sind wenigstens nahrhaft«, meinte sie versonnen.

Doc Savage saß dem Mädchen gegenüber und sagte nichts. Er wußte, daß Sanda auf die Mahlzeit anspielte, die er am Abend aus einigen dieser Vögel zubereitet hatte. Die Vögel waren nicht an Menschen gewöhnt und daher so zahm, daß man sie ohne Mühe mit der Hand fangen konnte. Er ahnte nicht, wie die Vögel hießen, Papageien waren es jedenfalls nicht. Er hatte sie gerupft und ausgenommen und in heißer Asche gebraten. Sie waren zäh wie Sohlenleder.

»Zwei Tage sind mittlerweile vergangen, seit wir mit Fallschirmen aus der ruinierten Maschine gestiegen sind«, sagte das Mädchen. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange wir noch brauchen werden, um irgendwo hinzukommen?«

»Ich kann nur Vermutungen anstellen«, sagte Doc. »Wenn ich mich nicht in der Entfernung irre, müßten wir im Laufe des Nachmittags ein Oil-Camp finden.«

Sie waren im nahezu undurchdringlichen Dschungel, und die Baumkronen waren so dicht, daß sie die Sonne filterten und es darunter halbdunkel war. Sanda war überrascht, wie verfilzt ein Dschungel sein konnte. Bisher hatte sie ihn immer nur aus der Luft betrachtet, und sie wäre von sich aus nicht auf den Gedanken gekommen, mehr als den äußersten Rand aus der Nähe zu inspizieren. Doc und sie hatten sich nach der Katastrophe mühselig einen Weg zwischen Lianen, umgestürzten Baumriesen und ausladenden Klettergewächsen hindurch gebahnt, Docs Garderobe war dabei noch fadenscheiniger geworden, und Sandas Kattunkleid bestand nur noch aus Fetzen, zwischen denen viel helle Haut schimmerte, die in befremdlichem Gegensatz zu ihrem braungeschminkten Gesicht stand.

»Sie haben gesagt, die Tragfläche war mit einer Säure behandelt, die nach und nach das Metall zerstört hat.« Das Mädchen blickte Doc eindringlich an. »Diese Spekulation hat eine gewisse Logik für sich, aber wann sollte jemand diese Säure angebracht haben?«

»Wahrscheinlich in der Nacht vor unserer Ankunft«, erklärte Doc. »Solch eine Säure arbeitet sehr langsam.«

»Aber zu dieser Zeit war unser Schiff noch nicht in Trinidad!«

»Stimmt«, sagte Doc.

»Woher hat der Attentäter gewußt, daß wir auf dem Schiff waren? Woher konnte er wissen, daß wir ein Flugboot chartern würden?«

»Leider hatte ich das Flugboot ein wenig zu früh bestellt«, bekannte Doc. »Der Direktor des Flughafens hat die Nachricht nicht mit der Diskretion behandelt, die ich erwartet hatte, im Gegenteil. Er hat uns einen feierlichen Empfang bereitet, möglicherweise hat er sogar an die Nachrichtenagenturen gekabelt, daß ich nach Trinidad komme und ihm einen Besuch abstatten will. Wir können es im Augenblick nicht feststellen, es ist auch nicht weiter wichtig. Jedenfalls hat jemand, der uns nicht wohlgesonnen ist, Bescheid gewußt, entweder in Trinidad oder in New York, und Gegenmaßnahmen eingeleitet. Vielleicht ist dieser Jemand auch von New York nach Trinidad geflogen, um uns zuvorzukommen.«

Sanda stützte das Kinn auf die Hände und besah sich den Dschungel. Sie fand dieses Erlebnis bemerkenswert, trotzdem hätte sie recht gut darauf verzichten können.

»Immerhin war diesmal kein schwarzer Dolch am Himmel«, sagte sie. »Übrigens glaube ich immer noch nicht an den schwarzen Stein und an den Fluch, der seinen Besitzer treffen soll. Entweder sind diese Millionäre in New York einfältiger, als es sich mit ihrem Gewerbe vertragen sollte, oder sie halten uns für so einfältig, daß wir ihnen die Geschichte abkaufen. Wenn sie nicht selber einfältig sind, stecken sie hinter diesen Verbrechen, aber mir ist nicht klar, worauf sie hinauswollen ...«

Wieder einmal antwortete Doc nicht, wie es seine Gewohnheit war, wenn er zwar eine Hypothese hatte, sie aber noch nicht beweisen konnte. Er stand auf und reckte sich und spähte zum Himmel. Die Sonne befand sich westlich vom Zenit; durch das grüne Blätterwerk war sie mehr zu ahnen als zu sehen.

»Trotzdem ist da ein Geheimnis«, sagte Sanda. »Wollen Sie wissen, was ich glaube? Ich wette mit Ihnen um einen ganzen Peso – das sind ungefähr dreißig Cents –, daß diese schwarzen Dolche im Zusammenhang mit dem Krieg zwischen Cristobal und Hispaniola stehen.«

Doc blickte sie überrascht an.

»Wie kommen Sie darauf?« wollte er wissen.

»Eines ist so sinnlos wie das andere«, antwortete Sanda. »Für beides gibt es keinen vernünftigen Grund.«

»Das ist eine sehr weibliche Logik«, bemerkte Doc in einem Anflug von Ironie. »Wenn alle sinnlosen oder scheinbar sinnlosen Ereignisse miteinander zu tun hätten, wäre die Welt ein noch unübersichtlicheres Labyrinth als sie ohnehin ist.«

»Sie wollen mich nicht verstehen.« Das Mädchen ärgerte sich. »Ich habe nicht über sinnlose Ereignisse schlechthin gesprochen, sondern über zwei Ereignisse, die unmittelbar in Verbindung mit Cristobal stehen. Sie werden sich gewiß erinnern, daß mein Bruder den schwarzen Stein angeblich an diese Millionäre verkauft hat, und dieselben Millionäre fühlen sich ebenso angeblich von schwarzen Dolchen bedroht.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Doc. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Sie haben sich nur nicht gut ausgedrückt.«

»Das liegt an der Sprache«, sagte das Mädchen. »In meiner eigenen Sprache hätte ich mich besser ausdrücken können.«

»Bestimmt«, sagte Doc höflich. »Wollen wir aufbrechen?«

Das Mädchen hatte nichts dagegen. Wieder wie in den beiden letzten Tagen setzte Doc sich an die Spitze und versuchte, einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Er bedauerte, keine Machete mitgenommen zu haben, aber er hatte nicht an alles denken können, und er hatte auch nicht ernstlich damit gerechnet, daß die Maschine ihn im Stich lassen würde.

Die Hitze wurde unerträglich, der Dschungel dampfte. Millionen Moskitos stürzten sich auf Doc und das Mädchen, so daß es sinnlos war, sie abzuwehren. Sanda hastete hinter Doc her. Sie war außer Atem, der Schweiß lief ihr in die Augen, Dornen zerrissen ihr die Haut. Sie biß die Zähne zusammen. Sie wußte, wie wenig es ihr geholfen hätte, wäre sie in Jammern und Klagen ausgebrochen. Sie hatte keine andere Wahl, als durchzuhalten und irgendwie den Urwald hinter sich zu bringen, und sie bewunderte lediglich, wie scheinbar mühelos Doc auch die störrischsten Hindernisse überwand. Sanda ertappte sich bei dem Wunsch, ihm zu imponieren und wurde ein wenig verlegen. Sie rief sich ins Bewußtsein zurück, daß sie die Tochter eines Präsidenten war, Doc Savage indes war nur ein Abenteurer mit einem allerdings berühmten Namen. Sie versuchte sich einzureden, daß er nicht ihrer Klasse angehörte, aber es gelang ihr nicht recht, sich zu überzeugen.

Nach drei Stunden kamen sie zu einer Lichtung. Hier waren die Bäume abgeholzt, mannshohe Büsche waren nachgewachsen. Hinter den Büschen war der Fluß. Von nun an war der Weg nicht mehr ganz so beschwerlich. Doc und Sanda konnten am Ufer bleiben, und wiederum eine halbe Stunde später waren sie am Camp der Ölsucher.

»Sie sind zum erstenmal hier«, sagte das Mädchen. »Wieso haben Sie das Camp gefunden?«

»Johnny hat darüber gesprochen«, erläuterte Doc. »Johnny ist Geologe und eine Art lebendes Lexikon. Er ist immer darüber informiert, wo in aller Welt Öl gefördert oder gesucht wird.«

Die Ölsucher hatten ihr Lager nicht an Land aufgeschlagen, weil sie die Indianer fürchteten, die im Dschungel hausten und sämtliche Fremden, die sie mit ihren vergifteten Pfeilen erreichen konnten, aus Blasrohren beschossen. Die Unterkünfte der Ölmenschen befanden sich auf Flößen, die in einiger Entfernung vom Land verankert waren, und bestanden aus Wellblech. Für den Verkehr auf dem Fluß dienten kleine Motorboote.

Doc und das Mädchen riefen und winkten, bis die Männer auf den Flößen aufmerksam wurden. Die Männer waren über den Besuch nicht sonderlich überrascht, sie waren an unvorhergesehene und unvorhersehbare Zwischenfälle längst gewöhnt. Sie wurden nicht nur von Moskitos, sondern von nahezu von allem gebissen, was den Urwald bevölkerte: von Zeit zu Zeit fielen Alligatoren das Lager an. Wer auch nur einen Finger ins Wasser steckte, bekam ihn unvermeidlich von den Piranhas abgefressen. In unregelmäßigen Abständen nahmen die Indianer die Wellblechhütten unter Beschuß. Ein verwahrloster Weißer und ein halbnacktes Mädchen waren dagegen wirklich nicht sensationell. Ein junger Ingenieur stieg in eines der Motorboote und holte Doc und Sanda über. In einer der Hütten bekamen Doc und Sanda etwas zu essen und tranken abgekochtes Wasser dazu. Nur so war das Wasser genießbar, andernfalls riskierte man, sich eine Seuche einzuhandeln. Sanda staunte. Sie hatte nicht gewußt, wie ungesund es war, in Lateinamerika zu leben.

Später transportierte der Ingenieur seine beiden Gäste zum Hauptcamp, das weiter flußabwärts war, und übergab sie dem Chefingenieur. Im Hauptlager gab es ein Funkgerät, und Doc setzte einen Spruch an die nächste Siedlung ab. Er bat um sofortige Lieferung eines Amphibienflugzeugs, und diesmal verschwieg er seinen Namen. Als Absender gab er lediglich das Lager der Ölsucher an.

Während er auf die Maschine wartete, wusch sich das Mädchen mit Wasser und Seife die Schminke vom Gesicht. Der Ingenieur besaß sogar Nadel und Faden, und Sanda stopfte schlecht und recht die größten Risse in ihrer Garderobe, um nicht allzu unbekleidet zu erscheinen. Sie fürchtete, unliebsames Aussehen zu erregen. Die Blicke der Ölmenschen waren schon aufdringlich genug. Sie hatte nicht die Absicht, ihre Umwelt zu provozieren.

Die Amphibienmaschine ließ länger auf sich warten, als Doc vermutet hatte. Er beschloß, die Zeit dazu zu benutzen, seine Gefährten über seinen Aufenthalt zu informieren. Er hatte gehofft, bis zum Abend wieder an Bord zu sein; daraus schien nichts zu werden. Er setzte einen Funkspruch an Renny ab und erhielt umgehend die Antwort, daß Oberst Renwick nicht mehr auf der Rocket war. Der Funker der Rocket hatte offenbar viel Zeit, deswegen teilte er unaufgefordert mit, was sich auf dem Schiff ereignet hatte.

Doc entschied, die Initiative zu übernehmen, so schwierig dies von diesem abgelegenen Stützpunkt im Urwald auch war. Er telegrafierte in sämtliche Himmelsrichtungen und erhielt von überall Auskunft, soweit die Absender sie geben konnten. Er erfuhr, daß die Rocket von einer geheimnisvollen Jacht, die niemand kannte, angehalten worden war. Docs Assistenten und sieben wohlhabende Männer, die sich in ihrer Obhut befanden, waren entführt worden. Die Jacht war verschwunden, und bisher war es angeblich nicht gelungen, eine Spur von ihr zu entdecken.

 

Das Flugzeug war ein bißchen schwerfällig, ungewöhnlich laut und soff Benzin wie ein Zirkuselefant Wasser, wie Sanda sich ausdrückte. Aber Doc konnte nicht wählerisch sein. Der Oberingenieur, dem gegenüber Doc sich ausgewiesen hatte, bestätigte dem Piloten den Empfang der Maschine und ließ ihn mit einem Motorboot nach Hause transportieren, er übernahm auch die Garantie für die Bezahlung. Doc Savage hatte ihm einen Scheck ausgestellt.

Wieder nahm das Mädchen auf dem Sitz des Kopiloten Platz, und Doc übernahm das Steuer. Er schlug die Richtung zum Meer und dann zur Küste von Hispaniola ein. Nach einer Weile tauchte das Land vor ihm aus dem Wasser, und Doc blieb in fünftausend Fuß Höhe und spähte durch ein Fernglas, das der Ingenieur ihm mitgegeben hatte, nach unten. Über der Küstenlinie flog er nach Süden.

»Wenn wir zur Landung gezwungen werden, wird man mich entweder erschießen oder so lange einsperren, daß es nicht mehr komisch ist«, sagte das Mädchen. »Ich hab vergessen, Sie zu informieren. Wir haben hierzulande eine Sitte, die entweder praktisch oder sehr bedauerlich ist, es kommt auf den Standpunkt an. Sobald wir Krieg führen, erlassen wir eine Proklamation, in der wir die Führer der Gegenseite zu Verbrechern erklären. Als Tochter des Präsidenten gehöre ich automatisch zu den Führern, und da Sie mein Komplice sind, gehören Sie wahrscheinlich auch dazu.«

»Das ist in der Tat praktisch«, meinte Doc in einem Anflug von Spott. »Auf diese Weise ist man notorisch im Recht, da Verbrecher grundsätzlich im Unrecht sind. Die eigene Partei hat die sogenannte gute Sache gewissermaßen okkupiert, und allen Bürgern wird es einleuchten, daß man die schlechte Sache bekämpfen muß. Aber ich fürchte, daß diese Sitte nicht nur in Lateinamerika gilt. Auch die Europäer und die Amerikaner hängen an ihr,

Wenn ich mich nicht irre, haben wir sie sogar erfunden ...«

Er drückte die Maschine ein wenig tiefer. Er sah jetzt, daß die Küste zerrissen und morastig war. Zahlreiche Einschnitte führten tief ins Binnenland, bei Flut waren sie mit Wasser gefüllt, das bei Ebbe reißend schnell zurückfloß; in einige dieser Einschnitte mündeten Flüsse, andere waren durch Kanäle miteinander verbunden.

In einem der Einschnitte bemerkte Doc ein großes Schiff. Es lag ziemlich weit vom Meer entfernt, und er hielt es für ausgeschlossen, daß es aus eigener Kraft den Weg bis hierher gefunden hatte. Vermutlich war es von einem Sturm auf Grund geworfen worden, und man hatte es auf gegeben. Es war vom Dschungel halb überwuchert und rostete langsam vor sich hin.

Er flog bis zur hispaniolischen Grenze und passierte zwei Städte; die eine beherbergte den bedeutendsten Hafen des Landes, der indes im Vergleich mit Hafenstädten in den USA nicht mehr als eine Anlauf stelle für Fischkutter war. Er bot einen erstaunlichen Anblick. Mindestens fünfzig Frachter lagen vor Anker oder am Kai, und Doc war überzeugt, daß sie mit Waffen und Munition beladen waren. Hispaniola schien reiche und großzügige Alliierte zu haben, denn es war nicht sehr wahrscheinlich, daß dieses ausgepowerte Ländchen die Ware bar bezahlen konnte.

Bei der zweiten Stadt war ein Flugplatz. Doc beobachtete, wie zwei träge Jagdmaschinen aufstiegen und auf ihn zusteuerten. Das Amphibienflugzeug war noch träger als die Jäger, und Doc schwenkte hastig in die Richtung zum Meer. Er atmete auf, als er in einer dichten Wolke untertauchen konnte. Er blieb so lange in der Wolke, bis Sanda unruhig wurde.

»Was wollen wir hier?« fragte sie. »Zur Rocket können wir nicht zurück, aber wir könnten doch nach Cristobal fliegen!«

»Vorläufig nicht«, entgegnete er. »Wir warten auf den Nachmittagsregen.«

Er kannte sich mit dem Wetter und mit den Breitengraden genügend aus, um zu wissen, daß es hier um diese Jahreszeit täglich gegen sechzehn Uhr regnete. Nach einigen Minuten Blitz und Donner und Wolkenbruch heiterte sich im allgemeinen der Himmel wieder auf, und der Wind flaute ab, als hätte es ihn nie gegeben.

Das Unwetter kam prompt, und Doc benutzte es dazu, unbemerkt in der langen schmalen Bucht niederzugehen, in der sich der rostende Ozeanriese befand. Die Sicht betrug keine hundert Yards, und das Gewitter war so heftig, daß Doc und das Mädchen den Lärm des eigenen Motors nicht hörten. Er vertäute die Maschine an einigen Mangroven und wartete abermals, diesmal darauf, daß der Himmel sich wieder beruhigte.

»Wo sind wir?« fragte das Mädchen.

Doc teilte ihr mit, wo sie waren.

»Oh Gott!« sagte das Mädchen mit einem Anflug von Sarkasmus. »Da hab ich schon immer mal sein wollen ...«

Der Regen versiegte, der Wind zerteilte die Wolken, die Sonne schien und sog die Nässe von Bäumen und Sträuchern. Doc und das Mädchen kletterten aus der Maschine und arbeiteten sich durch das Dickicht am Ufer zu dem Schiff. Das Mädchen ahnte nicht, was Doc bei dem Schiff wollte, aber sie hatte keine Lust, ständig um Informationen zu ersuchen. Allmählich fand sie sich mit Docs Marotten ab. Früher oder später, davon war sie überzeugt, würde sie gewiß erfahren, worum es ging.

Nach einiger Zeit schälte sich das Heck des Dampfers vor ihnen aus dem Pflanzengewirr, und nun begann Sanda zu ahnen, was Doc schon aus der Luft vermutet hatte. Das Heck war weit offen wie ein Scheunentor, tatsächlich war es gar nicht mehr vorhanden, als hätte jemand es mit Schneidbrennern abgesägt, außerdem waren sämtliche Zwischenwände beseitigt worden, so daß eine Art Bootshaus entstanden war. Darin lag eine schimmernde Jacht. Sie war, soweit Doc und das Mädchen erkennen konnten, mehr als hundert Fuß lang und ungewöhnlich schlank. Auf dem rückwärtigen Teil des Decks stand eine Kanone, weiter vorn waren Klappstühle aufgestellt. Einige Männer lümmelten auf den Stühlen oder lungerten an der Reling; ein Teil von ihnen trug Marineuniformen.

Das Mädchen blickte Doc mit großen, erstaunten Augen an.

»Sie sind ein Zauberer«, sagte sie ohne Ironie. »Darauf war ich nicht vorbereitet.«

»Was hat das mit Zauberei zu tun?«

»Das ist doch bestimmt das Schiff, mit dem Ihre Freunde und die sieben Millionäre von der Rocket entführt worden sind!«

»Der Verdacht liegt in der Tat nahe.« Doc lächelte. »Sie begreifen schnell!«

»Danke.« Sie freute sich über das Lob wie ein Kind. »Aber woher haben Sie es gewußt? Welche Kristallkugel hat Ihnen verraten, daß dieses Schiff hier liegt?«

Doc runzelte die Stirn, ihm war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, etwas zu erläutern, das seiner Ansicht nach für jeden denkenden Menschen offensichtlich war.

»Wir sind die ganze Küste entlanggeflogen«, sagte er schließlich, »aber wir haben die Jacht nirgends gesehen. Ich habe überall herumtelegrafiert, aber die Jacht war auch woanders nicht gesichtet worden, und daß sie blindlings auf’s Meer hinausgefahren sein konnte, war so unwahrscheinlich, daß es nicht lohnte, an diesen Gedanken auch nur eine Sekunde zu verschwenden. Sie konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, und als ich vorhin die zahlreichen Buchten entdeckte, war mir sofort klar, daß sie ein ausgezeichnetes Versteck abgeben mußten. Wir brauchten nur zu suchen und mußten dieses Versteck mit beträchtlicher Sicherheit finden ...«

»Das leuchtet mir ein.« Sanda nickte. »Aber wie sind Sie darauf gekommen, daß dieses Wrack das Versteck war?«

»Es gibt noch solch ein Wrack, das als Bootshaus dient«, sagte Doc. »Es liegt vor Florida auf einem Riff und war einmal ein seetüchtiger Frachter. Er hat einen Sturm nicht überlebt und wurde auf das Riff geschleudert. Die Fischer der Umgebung haben die gesamte Einrichtung ausgeräumt und benutzen jetzt das Wrack als Zuflucht, wenn sie auf dem Meer von einem Unwetter überrascht werden. Das Wrack liegt in der Nähe der Küste, und jeder Tourist, der mit dem Wagen über den Highway nach Key West fährt, kann es sehen.«

»Ich war nie in Key West.« Sanda lachte mißvergnügt. »Ich fürchte, Ihr Talent, Ihre Umgebung zu überraschen, basiert nicht zuletzt auf der Tatsache, daß Sie viel gesehen und im Gedächtnis behalten haben!«

»Das ist richtig«, räumte er ein. »Man muß dann nur noch vergleichen und die korrekten Schlüsse ziehen.« Langsam ging er weiter, Sanda tappte unaufgefordert hinter ihm her. Abermals ahnte sie seine Absichten nicht, aber da er sie nicht ausdrücklich auf gefordert hatte zurückzubleiben, marschierte sie mit. Doc schlug einen weiten Bogen an dem Wrack vorbei und hielt eine dreiviertel Meile oberhalb an.

»Warten Sie hier auf mich«, sagte er.

»Sie wollen auf’s Schiff ...«, sagte sie.

»Ja.«

»Und wenn Sie nicht wiederkommen?«

»Dann versuchen Sie so schnell wie möglich, unser Flugzeug aufzuspüren. Fliegen Sie nach Cristobal.«

 

 



12.

 

Der Bug des Wracks lag auf dem Trockenen, als hätte jemanden an Land gezogen, das Heck war tief im Wasser. Doc vermutete, daß diese Bucht auch bei Ebbe nicht ausgetrocknet war; andernfalls wäre es sinnlos gewesen, den rostigen Kahn zu einem Bootshaus umzubauen. Das Schiff sah aus, als befände es sich schon seit Jahren an dieser Stelle, nicht nur des Rosts, sondern auch der Schlingpflanzen wegen, die sich vom Ufer herüberrankten. Nah an der Wasserlinie war eine Luke in den Bug geschnitten, aber Doc wagte nicht, sie zu benutzen. Er fürchtete, mit einem Posten zu kollidieren.

Vorsichtig stieg er in die laue, gelbe Brühe und schwamm nah am Rumpf des Wracks entlang nach rückwärts. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war gering; am Ufer befand sich niemand, und der Rumpf war bauchig, daß niemand Doc hier unten im toten Winkel vom Deck aus sehen konnte. Er schwamm bis zum Heck und unter Wasser zur Jacht. Er tauchte auf und klammerte sich an’s Ruder. Abermals war er von oben nicht auszumachen.

Er hörte, daß die Männer auf der Jacht sich unterhielten.

»Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte einer von ihnen, »haben wir eine schöne lange Zeit der Erholung vor uns.«

»Was ist daran schön?« fragte ein anderer brummig. »Ich kann mir einen angenehmeren Ort der Erholung vorstellen.«

Die Männer sprachen spanisch, aber einige von ihnen hatten einen ausländischen Akzent. Doc vermutete, daß sie Amerikaner oder Engländer waren, aber er war sich dessen nicht sicher.

»Es gibt schlimmere Plätze«, sagte einer der Männer oben; er hatte keinen Akzent. »Zum Beispiel Schlachtfelder und Schützengräben.«

»Bisher gibt’s hier keine Schützengräben«, gab einer der Ausländer zu bedenken.

»Ich hoffe, daß es sie auch in Zukunft nicht gibt«, meinte der Mensch, der keinen Akzent hatte. »Mein Bruder bedient ein Maschinengewehr, und die Leute an den Maschinengewehren sind in den Schützengräben am meisten gefährdet. Sie müssen immer für die anderen die Kastanien aus dem Feuer holen und werden dabei erschossen.«

»Bei diesem Krieg kann nicht viel passieren.« Einer der Ausländer, der sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte, schaltete sich ein. »Außerdem ist er bald zu Ende.«

»Das weiß man nicht«, sagte der Mann ohne Akzent. »Wenn der Krieg bald zu Ende wäre, müßte diese Jacht nicht Tag und Nacht seeklar sein.«

»Das ist richtig«, sagte eine fremde Stimme. »Ich möchte auch wissen, warum es so ist. Wir alle wissen, was es mit diesem Schiff auf sich hat. Der alte Miguel Lenares hat es geschenkt gekriegt, damit er flüchten kann, wenn was schiefgeht. Andere Regierungschefs flüchten mit einem Flugzeug, aber da hätte Lenares den Staatsschatz nicht mitnehmen können, den er für einen gesicherten Lebensabend braucht. Wenn Lenares so sicher ist, den Krieg zu gewinnen, wozu braucht er dann ein Schiff?«

»Der alte Lenares ist eben sehr vorsichtig«, sagte der Mann ohne Akzent. »Wenn man viel Geld hat – zum Beispiel einen Staatsschatz –, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«

Die Männer lachten.

»Er ist nicht nur vorsichtig, er ist auch verlogen«, sagte einer von ihnen. »Habt ihr gehört, was er geantwortet hat, als über Funk angefragt wurde, ob die Jacht zu seiner Marine gehört? Er hat behauptet, er hätte von der Jacht noch nie was gehört!«

Wieder brach oben Heiterkeit aus. Doc lauschte aufmerksam, gleichzeitig ärgerte er sich über die Moskitos, die seinen Kopf umschwirrten und aus Leibeskräften stachen.

»Trotzdem können wir uns nicht beklagen«, erklärte einer der Männer, nachdem sich alle wieder beruhigt hatten. »Immerhin haben wir kein Gefängnis zu bewachen.«

»Kein Gefängnis«, erwiderte ein anderer. »Soll das heißen, daß du froh bist, weil wir Savages vier Kumpane nicht zu bewachen brauchen?«

»Stimmt«, sagte der Mann, der sich gefreut hatte, daß die Jacht kein Gefängnis war. »Das hätte mir nicht gefallen.«

»Mir auch nicht«, sagte der Kollege. »Aber was hätten wir dagegen machen sollen?«

»Wir hätten nichts machen können, aber darüber müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Sie sind weg. Alle sind sie weg.«

»Alle außer den verdammten Moskitos«, sagte einer mit Akzent. »Warum hat die bloß keiner mitgenommen ...«

Die anderen lachten wieder, und ausnahmsweise gab Doc den Männern recht. Die Moskitos waren wirklich lästig, und die Männer oben konnten das Viehzeug wenigstens erschlagen, wenn sie seiner habhaft wurden. Er konnte nur die Zähne zusammenbeißen und von Zeit zu Zeit untertauchen, aber dann hörte er nichts.

 

Nach einer Weile löste sich Doc vom Heck der Jacht und schwamm vorsichtig weiter ins Bootshaus. Am Bug baumelte ein Tau. Doc zog sich daran empor und kletterte an Deck. Lautlos huschte er von einem Aufbau zum nächsten, aber er begegnete niemandem. Offenbar stellten die Männer, die so angeregt plauderten, die ganze Besatzung dar.

Er fand die Kajüte des Kapitäns und schlüpfte hinein. Ihn interessierte, auf wessen Namen die Jacht eingetragen war. Er fand die Schiffspapiere und blätterte sie hastig durch: Die Jacht gehörte einem gewissen Clark Savage, wohnhaft in New York City, USA! Doc war nicht wenig überrascht, schließlich hatte er die Jacht noch nie in seinem Leben gesehen; zugleich bewunderte er den Humor des Menschen, der sich diesen Trick ausgedacht hatte.

Er durchsuchte sämtliche Räume unter Deck. Er war davon überzeugt, daß seine Gefährten nicht mehr an Bord waren, in dieser Beziehung waren die Plauderer auf dem Heck bestimmt zuverlässig. Aber er hielt für möglich, eine Spur der sieben Magnaten zu finden.

Es gab keine Spur, und Doc beschloß, seinen Besuch auf der Jacht zu beenden. Auf dem selben Weg, auf dem er an Bord gekommen war, kehrte er um und eilte zu Sanda MacNamara, die unterdessen von Moskitos und Ungeduld beinahe auf gezehrt worden war.

»Da sind Sie ja wieder«, sagte sie scheinbar leichthin, obwohl sie froh war, ihn unbeschädigt wiederzusehen. »Was haben Sie entdeckt?«

»Mein eigenes Schiff«, entgegnete Doc heiter.

»Ihr eigenes ...?«

»Jedenfalls geht dies aus den Schiffspapieren hervor.«

»Sie meinen, jemand hat das Schiff auf Ihren Namen registrieren lassen, um Ihnen den Ärger aufzuhalsen, falls es irgendwo Schwierigkeiten gibt?« Sanda dachte nach. »Aber wie ist so was möglich?«

»Ganz einfach«, sagte Doc. »Man braucht nur einen Meineid zu schwören.«

»Gibt es noch andere Neuigkeiten?«

»Meine Freunde und die sieben Magnaten sind nicht mehr da. Man hat sie weggeschafft – vermutlich über Land.«

»Über Land?«

»Wenn wir gründlich suchen, werden wir bestimmt die Spuren finden.«

Sanda war dafür, gründlich zu suchen, und Doc tat ihr den Gefallen, obwohl es belanglos war, auf welchem Weg die Männer weggebracht worden waren. Mit Sanda pirschte er am Ufer entlang und entdeckte schließlich einen schmalen Pfad, der vor nicht allzu langer Zeit mit Macheten in den Urwald geschlagen worden war. Der Boden war weich und feucht und wies zahlreiche Abdrücke auf.

»Hier war jemand«, räumte das Mädchen ein. »Aber woher wollen Sie wissen, wer die Fährte verursacht hat?«

»Sind Ihnen Monks Schuhe aufgefallen?« fragte Doc geduldig.

»Sportschuhe mit Kreppsohlen ...«, sagte das Mädchen. »Aber auf dieser Erde sind auch Kreppsohlen nicht mehr zu erkennen.«

»Keine gewöhnlichen Kreppsohlen.« Doc nickte. »Aber Monk ist bekanntlich Chemiker, außerdem ist er ein sehr umsichtiger Mensch, auch wenn er häufig den gegenteiligen Eindruck erweckt. Ich weiß, daß er seine Schuhsohlen mit einer Flüssigkeit tränkt, die immer vage Spuren hinterläßt, die man durch eine chemische Prozedur sichtbar machen kann. Monk hat dieses Verfahren selbst erfunden. Er trägt grundsätzlich nur Schuhe mit diesen Sohlen, ist außergewöhnlich stolz auf sie und zerlatscht im allgemeinen ein Paar pro Woche.«

Doc trug unter dem mittlerweile völlig zerrissenen Hemd seine Lederweste mit den unzähligen Taschen, in denen er die Utensilien für seine Tricks auf bewahrte, die ihm schon oft aus der Patsche geholfen und kaum weniger häufig das Leben gerettet hatten. Er legte die Weste nur zum Baden und zum Schlafen ab. Aus einer der Taschen förderte er jetzt eine kleine Spraydose zutage und sprühte einen Teil des Inhalts auf die Fußspuren.

»Ich muß sparsam sein«, sagte er zu dem Mädchen. »In dieser Gegend ist der Inhalt des Gefäßes unersetzlich.«

Eine der verwaschenen Fährten färbte sich gelb.

»Na bitte!« Doc lachte. »Monks Chemiesohlen.«

Er folgte dem Pfad, das Mädchen schloß sich an. Nach einer Weile gabelte sich der Weg, und Doc machte abermals Gebrauch von der Dose. Die Spuren führten nach rechts, und Doc schlug die neue Richtung ein.

Er hatte es plötzlich eilig, er hatte den Eindruck, daß die Fährte jünger war, als er zunächst vermutet hatte. Wenn sie jünger war, dann war sie auch wichtiger. Doc überlegte, wie er seinen Gefährten helfen konnte, falls es ihm gelang, sie einzuholen, als unvermittelt hinter ihm etwas schwer zu Boden krachte.

Doc und das Mädchen wirbelten herum. Der Pfad war von einem Gatter aus Schlingpflanzen blockiert.

»Bei dieser Gelegenheit erinnere ich mich an ein Zitat«, sagte eine joviale Stimme ganz in der Nähe. »Es heißt: Hier enden alle Wege!«

 

Sanda warf sich zur Seite und zu dem dornigen Gesträuch, das den Pfad flankierte; Doc hielt sie im letzten Augenblick zurück. Das Gesträuch erschien ihm verdächtig, überdies ahnte er, daß die Leute, die ihm und dem Mädchen offenkundig aufgelauert hatten, sich nicht damit begnügten, nur den Rückweg abzusperren. Er spähte zu den Dornen und stellte fest, daß die Spitzen schwarz waren.

»Sehr klug«, sagte die joviale Stimme. »Natürlich können Sie durch das Dickicht entkommen, das haben wir vorher gewußt, deswegen haben wir die Stacheln ein bißchen vergiftet. Wahrscheinlich haben wir den einen oder anderen vergessen, Sie können’s daher gern versuchen. Vielleicht schaffen Sie es – vorausgesetzt, Sie werden nicht von uns erschossen.«

»Verdammt!« sagte das Mädchen. »Und wir sind mitten in diese Falle getappt!«

Die Stimme lachte fröhlich.

»Sie haben sich geirrt«, sagte die Stimme, »aber dieser Irrtum ist verzeihlich. Sie konnten nicht wissen, daß wir hinter das Geheimnis von Monks Schuhsohlen gekommen waren, Sie konnten auch nicht wissen, daß wir diese Falle aufgebaut hatten, obwohl die Chance nicht groß war, daß Sie den Pfad finden und ihm folgen würden.«

»Sie lassen so leicht keine Chance aus«, sagte Doc trocken. »Ist das richtig?«

»Nicht viele.« Der Mann, dem die Stimme gehörte, amüsierte sich. »Um die Wahrheit zu sagen – wir dachten zunächst, es wäre ziemlich albern, uns hier auf Ihren Empfang vorzubereiten.«

Doc sagte nichts mehr. Er war im Augenblick von seiner eigenen Intelligenz nicht sonderlich angetan. Er war blindlings in die Misere getappt, er hatte den Dschungel zu beiden Seiten des Pfades kaum beachtet und konnte nun niemanden verantwortlich machen als sich selber.

»Falls Sie Waffen haben und mit dem Gedanken spielen sollten, sie zu benutzen«, sagte der Mann, »dann vergessen Sie lieber diesen Gedanken. Schmeißen Sie die Waffen weg.«

Endlich ließ der Mann sich sehen: Er stand auf einem Ast zwanzig Fuß über der Erde. Doc zog sein Klappmesser aus der Tasche und ließ es fallen, Sanda legte ihre kleine Pistole dazu. Der Mann auf dem Ast sagte etwas im Dialekt der Indios von Hispaniola, rechts und links von ihm tauchten dunkle, halbnackte Gestalten auf. An Stricken ließen sie sich vorsichtig auf den Pfad hinunter, während mehrere Weiße sich zu dem ersten Mann gesellten. Sie balancierten freihändig wie Seiltänzer und waren mit

Schnellfeuergewehren bewaffnet. Sanda wandte sich zu Doc.

»Sollten wir nicht etwas unternehmen?« fragte sie leise. »Wenn Ihnen was einfällt ...«

»Es ist besser, wenn ihr nichts einfällt!« sagte einer der Männer auf dem Baum.

 

Die Indios räumten das dornige Gatter vom Pfad und fesselten Doc und das Mädchen an Händen und Füßen. Die Weißen kamen nun ebenfalls herunter. Die Indios packten ihre Gefangenen und schleppten sie zurück, beinahe gleichzeitig erschien über einer Lücke zwischen den Bäumen der schwarze Dolch.

Wieder war er annähernd zweihundert Fuß lang, und die Spitze zeigte in die Richtung zu dem rostigen Wrack. Die Männer blieben abrupt stehen und starrten, Sanda kreischte gellend, sie bäumte sich, sie war wie von Sinnen.

»Ein hysterischer Anfall«, bemerkte einer der Weißen sachlich. »Weiber gehören nicht in den Wald.«

»Und wohin gehören sie?« fragte einer seiner Kollegen. Der Mann antwortete nicht. Er beobachtete den Dolch am Himmel, der allmählich verblaßte, bis er nicht mehr zu sehen war. Der Anführer winkte, die Indios schleppten die Gefangenen weiter. Sanda kreischte, sie hörte nicht mehr auf.

»Lassen Sie mich ihr helfen«, sagte Doc zu dem Anführer. »Ich bin Arzt.«

»Sie sind kein Arzt, Sie sind eine Ladung Dynamit«, sagte der Anführer. »Sie bleiben gefesselt.«

»Aber sie hat einen Nervenzusammenbruch!«

»Wenn Sie fliehen, kriege ich auch einen Nervenzusammenbruch, und das möchte ich nicht riskieren.«

Die Männer und die Gefangenen erreichten wieder das verrottete Schiff. Die Crew begrüßte die Expedition hocherfreut; auf Befragen bestritt sie energisch, daß Doc in der Nähe gewesen wäre, man hätte ihn entdecken müssen. Doc informierte die Crew über das Gespräch, das er belauscht hatte, und amüsierte sich über die verblüfften Gesichter. Wenigstens diese kleine Genugtuung war er sich schuldig; sie versöhnte ihn mit seiner Nachlässigkeit, die ihn in die Finger dieser Indios und ihrer weißen Spießgesellen geführt hatte.

Doc und das Mädchen wurden in eines der Rettungsboote der Jacht geladen, die Weißen, die sie gefangen hatten, fuhren mit ihnen durch das Mangrovengestrüpp zum Meer und an der Küste entlang zu dem Hafen, den Doc einige Stunden zuvor aus der Luft besichtigt hatte. Am Kai nahmen Soldaten Doc und Sanda in Empfang.

»Sie befinden sich in militärischem Gewahrsam«, sagte ein Offizier zu Doc und dem Mädchen. »Sie kommen vor Gericht. Man wird Sie als Spione verurteilen und erschießen!«
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Das Gefängnis war aus quadratischen Quadern zusammengefügt. Die Türen waren eng und mit dicken Eisenstangen vergittert, die Zellen waren vier Fuß breit und acht Fuß lang und so niedrig, daß Doc darin eben noch aufrecht stehen konnte. Nach seiner Schätzung war der Kerker mindestens vierhundert Jahre alt, und die Zeit hatte ihm nicht viel anhaben können.

»Respekt«, sagte Sanda. Sie befand sich in einer Zelle neben der Docs, »Ich hab noch nie ein so stabiles Haus gesehen.«

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Doc. »Wenn einer der Posten Sie hört, weiß er, daß Sie nicht den Verstand verloren hatten.«

»Hab ich meine Rolle gut gespielt?«

»Sehr gut, aber ich hatte Zweifel. Sie gehören nicht zu den Menschen, die kreischen und toben.«

»Ich hatte gehofft, daß man Ihnen die Fesseln abnimmt, damit Sie sich um mich kümmern«, erläuterte Sanda. »Wir hätten vielleicht fliehen können.«

»Danke für den Versuch«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie.

Sanda dachte nach.

»Was halten Sie jetzt von dem schwarzen Dolch?« wollte sie wissen. »Haben Sie inzwischen eine Theorie?«

»Die Erscheinung ist ungewöhnlich«, sagte Doc zurückhaltend.

Sanda fluchte wie ein Vollmatrose. Sekundenlang hatte sie vergessen, daß Doc seine Theorien nur ungern und am liebsten gar nicht preisgab.

»Wenn ich nur wüßte, was aus meinem Bruder geworden ist«, sagte sie nach einer Weile. »Es war gespenstisch, wie er von einem Augenblick zum anderen nicht mehr in der Maschine war. Und dann dieses gräßliche Ding am Himmel ...«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Doc milde. »Wir werden diesen Fall bestimmt aufklären.«

»Sie sind ein schlechter Schauspieler«, sagte das Mädchen. »Sie wollen mich nur beruhigen, aber Sie haben selbst nicht mehr viel Hoffnung. Sie sollten so was nicht machen. Ich bin kein schwaches Mädchen. Ich kann mich auch mit unangenehmen Tatsachen abfinden!«

Doc überlegte eine Antwort, die nach Möglichkeit überzeugender war als seine erste Entgegnung, aber er kam nicht mehr dazu. Stiefel trappten einen langen Korridor entlang, dann rückten Soldaten ins Blickfeld. Die Riegel wurden zurückgeschoben, Schlüssel knirschten in Schlössern, die Zellentüren wurden auf gewuchtet.

»Offenbar werden wir nicht erst im Morgengrauen erschossen«, sagte Sanda bitter.

»Kommen Sie raus!« schnarrte einer der Soldaten. »Kommen Sie mit!«

Doch und das Mädchen folgten den Soldaten zu einer steilen, scheinbar endlosen Steintreppe und treppauf zu einem großen Zimmer, in dem mehrere Offiziere an einem langen Tisch saßen.

Einer der Offiziere erhob sich und musterte Doc und Sanda.

»Sie befinden sich vor einem Kriegsgericht!« teilte er markig mit. »Sie sind in unser Land eingedrungen, und Sie stehen im Verdacht, für eine fremde Macht spioniert zu haben.«

Der Offizier sprach ein vorzügliches Englisch. Er wollte seinen Vortrag fortsetzen, Doc unterbrach.

»Was ist mit meinen vier Freunden?« wollte er wissen.

»Freunde?«

»Monk Mayfair, Renny Renwick, Ham Brooks und Long Tom Roberts.«

Der Offizier musterte ihn befremdet; Doc war davon überzeugt, daß der Offizier bis zu diesem Augenblick nichts von der Existenz der vier Männer geahnt hatte.

»Wo ist Peter van Jelk?« fragte Doc. »Wo sind Achmed Ben Khali, Lord Dusterman, B. A. Arthur, Mark Costervelt, Josh Sneed und Jacques Coquine?«

Der Offizier kniff die Augen zusammen, ging um den Tisch herum zu Doc und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.

»Erwähnen Sie diese Namen nie wieder!« warnte er. Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Leider kennen wir sie nicht.«

Er marschierte wieder hinter den Tisch und setzte sich. Er langte nach einem Stapel Papier und begann, daraus vorzulesen. Doc wunderte sich. Seit seiner Gefangennahme waren alles in allem höchstens acht Stunden vergangen, und jemand mußte mit einem wahren Feuereifer gearbeitet haben, um die Anklagepunkte zusammenzustellen.

Sanda und Doc wurden gemeinsam bezichtigt, illegal die Grenze Hispaniolas überschritten zu haben; darauf stand unter Kriegsrecht die Todesstrafe. Doc allein wurde beschuldigt, mit einer Jacht, die auf seinen Namen registriert war, ein neutrales Schiff auf hoher See angehalten und mehrere Passagiere entführt zu haben; ein solcher Akt der Piraterie wurde mit dem Tode bestraft. Sanda war inzwischen als Tochter des Präsidenten von Cristobal identifiziert worden. Sie galt als Kriegsverbrecher und hatte auch dafür die Todesstrafe zu erwarten.

Der Offizier legte die Papiere aus der Hand und fixierte Doc und das Mädchen. Er räusperte sich und sprach weiter, Doc hatte den Eindruck, daß er sich diesen zusätzlichen Anklagepunkt eben erst ausdachte.

»Und schließlich«, sagte der Offizier, »wird Ihnen der Erwerb eines heiligen schwarzen Steins zur Last gelegt, der traditionsgemäß Eigentum der Nachkommen der Inkas ist, die innerhalb der Grenzen von Hispaniola leben. Auch auf dieses Verbrechen steht die Todesstrafe.«

»Sind Sie ganz sicher, daß dieser Paragraph in Ihrem Gesetzbuch steht?« fragte Doc ironisch. »Sie haben ihn erfunden, wie diese ganze Anklage erfunden und erlogen ist.«

Sanda nickte heftig.

»Das ist keine Gerichtsverhandlung«, sagte sie, »das ist eine Farce!«

»Sie haben das Wort«, sagte der Offizier mit einiger Verspätung. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«

»Ich glaube, diese Mühe können wir uns sparen«, sagte Sanda kalt. »Wie soll’s jetzt weitergehen?«

 

Die Zellenwände sahen plötzlich noch undurchdringlicher aus als vor der Verhandlung. Die tiefe Stille ringsum war unheimlich, weder die Posten noch andere Gefangene waren zu hören oder zu sehen. Doc und das Mädchen lehnten sich an die Gittertüren ihrer Zellen, um sich weiter unterhalten zu können.

»Hatten Sie etwas anderes erwartet?« fragte das Mädchen.

»Sie meinen, daß man uns auch sofort hätte erschießen können?«

»Zum Beispiel.«

»In Anbetracht der Umstände haben die Offiziere sich durchaus logisch verhalten.«

»Wenn sie bloß ein bißchen origineller gewesen wären ...«

In den Zellen und auf dem Korridor war es beinahe dunkel. Irgendwo tropfte Wasser, in einiger Entfernung war plötzlich die Stimme eines der Wächter zu hören. Was er sagte, war nicht zu verstehen.

»Sind Sie noch da?« fragte Sanda.

»Ja«, sagte Doc.

»Ich begreife nicht, daß man Sie auch zum Tode verurteilt hat«, sagte das Mädchen. »Wenn man Sie erschießt – müßte das nicht internationale Verwicklungen auslösen? Sie sind ein berühmter Mann, man kann Sie nicht behandeln wie einen Landstreicher

»Wenn niemand erfährt, daß ich erschossen worden bin, wird nichts geschehen«, sagte Doc. »Ich bin dann eben ganz einfach verschollen.«

»Das ist möglich, aber warum will man Sie überhaupt erschießen? Bei mir kann ich es verstehen, mein Vater ist immerhin Präsident, und die Regierungen von Hispaniola und Cristobal haben einander ja tatsächlich zu Kriegsverbrechern erklärt. Aber was will man von Ihnen? Diese Leute wissen, wer Sie sind, sie wissen auch, daß es diplomatischen Ärger gibt, wenn etwas davon durchsickert, was Ihnen hier geschehen ist. Trotzdem haben diese Kerle Sie verurteilt.«

»Still!« sagte Doc. »Da kommt jemand!«

Das Mädchen lauschte. Wer immer da kam, schlich auf den Zehenspitzen und blieb vor Docs Zelle stehen.

»Hier ist van Jelk«, flüsterte er. »Machen Sie keinen Lärm!«

Sanda hatte nichts verstanden.

»Wer ist da?« fragte sie leise.

»Halten Sie den Mund!« zischelte van Jelk scharf.

»Es ist van Jelk«, sagte Doc.

»Wer?« Sie war alarmiert. »Das glaube ich nicht.«

»Wollen Sie bitte den Mund halten!« sagte van Jelk erschrocken. »Ich bin in großer Gefahr. Diese Leute wollen mich erschießen, sie haben mich zum Tode verurteilt!«

»Sie auch?« fragte Doc. »Wofür?«

»Ich soll am Erwerb eines heiligen schwarzen Steins beteiligt gewesen sein, der den Nachfahren der Inkas gehört, die in Hispaniola leben. So ungefähr, glaube ich, hat der Offizier sich ausgedrückt. Ich hatte keine Chance, über meine Erwiderungen hat dieses sogenannte Gericht nur gelacht. Man ...«, er zögerte, »... man hat mich gefoltert ...«

»Ich habe eine Menge Fragen«, sagte Doc, »aber das hat Zeit. Wie haben Sie sich befreien können?«

»Ich war in eine Zelle gesperrt«, erklärte van Jelk. »Die Kerle haben gedacht, sie haben mir mein ganzes Geld abgenommen, aber sie hatten nicht. Ich hatte noch eine Hundert-Dollar-Note, ich hatte sie zusammengefaltet im Hemdkragen. Ich hab den Posten damit bestochen, und er hat mir den Schlüssel zu meiner Zelle gegeben.«

»Vielleicht paßt der Schlüssel auch für unsere Zellen ...«

»Ich will es versuchen.«

Abermals knirschte ein Schlüssel im Schloß, die Tür schwang auf. Peter van Jelk pirschte zur Zelle des Mädchens und schloß ebenfalls auf. Er ging voraus den Korridor entlang, Doc hastete neben ihm her. An einer Ecke hielt er an.

»Warten Sie«, sagte Doc. »Wir müssen unsere Schuhe ausziehen.«

Das Mädchen und van Jelk waren einverstanden.

»Wie sind Sie in diese Stadt gekommen?« fragte Doc.

»Eine Jacht hat unseren Dampfer angehalten«, berichtete van Jelk. »Uns und Ihre Freunde hat man mitgenommen – man, das ist die Besatzung der Jacht. Man hat uns für Gefangene erklärt. Die Jacht hatte zwei Kanonen. Der Kapitän hat behauptet, sein Schiff gehöre zur hispaniolanischen Kriegsmarine, aber das war gelogen.«

»Und dann?« flüsterte das Mädchen.

»Man hat uns die Augen verbunden. Die Leute auf der Jacht haben mich von den anderen getrennt – die Gründe dafür kann ich nicht einmal ahnen – und hispaniolanischen Soldaten übergeben. Ich wurde hierher gebracht, vor dieses hinterlistige Kriegsgericht gestellt und zum Tode verurteilt.«

»Und Sie wissen wirklich nicht, weshalb man ausgerechnet Sie ausgewählt hat?« Sanda zweifelte.

»Absolut nicht!« sagte van Jelk im Brustton der Ehrlichkeit.

»Was ist aus meinen Männern geworden?« Doc mischte sich ein.

»Monk und die anderen?« meinte van Jelk.

Doc nickte.

»Ich weiß es nicht!« sagte van Jelk noch einmal.

»Was ist mit Ihren Freunden, die mit Ihnen zusammen den schwarzen Stein gekauft haben?«

»Ich weiß nicht, wohin man sie gebracht hat.«

»Er scheint wirklich nicht viel zu wissen«, stellte Sanda kritisch fest. »Er weiß nur, daß er im Gefängnis ist und raus will.«

Peter van Jelk musterte mißbilligend das Mädchen, so weit er es in der Finsternis erkennen konnte.

»Ich hab Ihnen mehr erzählt als Sie mir!« sagte er bissig. »Sie könnten mir auch ein bißchen entgegenkommen! Teilen Sie mir wenigstens mit, was Sie inzwischen erfahren haben. Was steckt hinter dieser phantastischen Geschichte? Warum hat die Regierung von Hispaniola mich verurteilen lassen? Ich war noch nie in meinem Leben auch nur in der Nähe dieses Landes!«

»Haben Sie über die Ereignisse einmal nachgedacht?« erkundigte sich Doc milde.

»Ja!« Der Millionär nickte energisch. »Das alles ist ganz und gar unglaublich! Einige meiner Freunde und ich kaufen einen schwarzen Stein, ohne uns etwas dabei zu denken, nur um unsere Sammlung zu vervollständigen, und lösen damit eine Kettenreaktion eigentlich unmöglicher Entwicklungen aus. Unser Freund Sid Morrison, der für uns die Verhandlungen geführt hat, wird mit einem schwarzen Dolch ermordet, der plötzlich nicht mehr da ist, wir alle werden bedroht, unser Freund Henry Lee wird ebenfalls ermordet, dann erscheinen Sie auf der Bildfläche und nehmen uns auf eine ... ah, etwas bizarre Weise unter Ihren Schutz, indem Sie uns gegen unseren Willen auf einen Dampfer verfrachten – wobei mir immer noch nicht klar ist, warum Sie es getan haben –, der Dampfer wird von einer obskuren Jacht gestoppt, wir werden mitgenommen, und ich werde an das Militär von Hispaniola ausgeliefert, das mich unverzüglich vor ein Peloton stellen will. Ich verstehe nichts! Weshalb das alles?«

»Soll ich es Ihnen wirklich erklären?« fragte Doc ernsthaft.

»Ich bitte darum. Aber können Sie es mir erklären?«

Doc hatte inzwischen trotz der Dunkelheit genau ausgemacht, wo sich van Jelks Kinnspitze befand. Er schlug blitzschnell zu, und van Jelk kippte nach rückwärts und fiel gegen Sanda. Instinktiv fing sie ihn auf.
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Sanda hatte von Docs Attacke nichts bemerkt. Sie stand ein wenig seitab, und sie hatte auch nicht mehr auf den Magnaten geachtet.

»Was ist los?« flüsterte sie erschrocken.

»Er hat das Bewußtsein verloren«, antwortete Doc scheinbar naiv. »Vielleicht ist er ohnmächtig.«

»Aber ... er hat so einen rüstigen Eindruck gemacht!« Doc beendete die Diskussion, indem er dem Mädchen den Magnaten abnahm und sich auf die Schulter lud. Mit der rechten Hand führte er Sanda, in der linken hatte er seine Schuhe, so eilte er lautlos weiter.

»Jetzt wird’s wahrscheinlich gleich gefährlich«, flüsterte er. »Verhalten Sie sich so leise wie möglich!«

»Natürlich!« sagte das Mädchen, »Glauben Sie, ich sehne mich danach, erschossen zu werden?«

Sie kamen zu einer Nische im Korridor und entdeckten

im letzten Augenblick den Posten. Mehr als ein schwarzer Schatten war nicht zu erkennen.

»Wer ist da?« fragte der Posten in hölzernem Englisch. »Geben Sie Antwort, schnell, oder diese Maschinenpistole rührt sich!«

»Seien Sie still!« zischelte Doc; er wußte, daß auf diese Art seine Stimme von der des Millionärs nicht zu unterscheiden war. »Hier ist van Jelk!«

Der Posten entschuldigte sich leise, und Doc tappte zu ihm hin, ließ die Schuhe fallen und packte den Mann am Hals, um ihn am Schreien zu hindern. Mit den Fingerspitzen setzte er die Nervenzentren des Postens außer Aktion; als geschulter Arzt wußte Doc, wie er zuzupacken hatte. Der Posten sackte zusammen, Doc hob seine Schuhe wieder auf. Der Zwischenfall hatte doch ein wenig Lärm verursacht, aber offenbar war kein zweiter Posten in der Nähe. Doc war damit zufrieden, daß der Mann nicht Alarm geschlagen hatte.

»Wahrscheinlich ist das der Posten, den van Jelk bestochen hat«, meinte Sanda leise. »Er kennt van Jelk! Wir hatten Glück, daß wir auf keinen anderen Wächter gestoßen sind.«

Doc sagte nichts. Er überlegte, daß der Posten vielleicht Streichhölzer einstecken hatte, die ihm, Doc, in dieser Dunkelheit zustatten kommen konnten, und breitete van Jelk auf dem Boden aus. Er durchforschte die Taschen des Soldaten und fand nicht nur die landesüblichen Fosforos – paraffingetränkte Papierröllchen, die mit der Spitze in Schwefel getaucht waren –, sondern auch einen Schlüsselbund. Doc riß ein Streichholz an und bemerkte, daß in der Nische eine Tür war. Einer der Schlüssel des Postens paßte; Doc schloß auf, nahm den Magnaten wieder auf die Schulter und trat durch die Tür.

Er befand sich in einem Kasernenhof, es war Nacht, am Himmel waren schwere Wolken. Die Fenster der Gebäude waren dunkel, in einiger Entfernung waren Straßenlaternen zu erkennen. Doc und das Mädchen fanden ein Tor, das offen und nicht bewacht war, und gelangten in eine enge Gasse.

Am Ende der Gasse war doch noch ein Posten, obwohl Doc damit nicht mehr gerechnet hatte.

»Quien es?!« fragte der Soldat scharf.

»Was hat der Coronel gesagt?« fragte Doc auf Spanisch. »Wo soll die Leiche hingebracht werden?«

»Leiche?«

Der Posten kam neugierig näher, und Doc hämmerte ihm die rechte Faust unters Kinn.

»Ich nehme ihm das Gewehr ab«, sagte Sanda.

»Wir sollten ihm lieber die Uniform abnehmen«, meinte Doc, »damit Sie endlich aus dem zerfetzten Kleid herauskommen, und auch aus anderen Gründen. Warten Sie.«

Abermals legte er den ohnmächtigen van Jelk ab und schälte den Soldaten aus der Uniform. Er reichte sie dem Mädchen, Sanda zog sich hastig um. Die Hose und die Jacke waren ein wenig reichlich, und Sandas lange Haare waren nur mit Mühe unter die Mütze des Soldaten zu zwängen, aber in der Dunkelheit fielen solche Kleinigkeiten nicht auf.

 

Der Flughafen war der beste in Hispaniola; eine amerikanische Firma hatte ihn gebaut. Es gab zwei alte und vier neue Hangars; alle waren leer. Mittlerweile ging es auf Morgen, und die Bomber und Beobachtermaschinen waren auf oder in der Nähe der Startbahn. Anscheinend war für Tagesanbruch ein Einsatz geplant. Einige Maschinen standen mit laufenden Motoren.

»Sie müssen schon mal in dieser Stadt gewesen sein«, flüsterte das Mädchen. »Sie kennen sich in buchstäblich jedem Winkel aus!«

Doc verzichtete darauf, ihr zu erläutern, daß er vor seiner Abreise aus New York sämtliche erreichbaren Stadtpläne von Hispaniola und Cristobal studiert hatte und ein ausgezeichnetes Gedächtnis besaß.

»Das ist der bedenklichste Teil unseres Abenteuers«, sagte er. »Seien Sie auf alles vorbereitet!«

Er stellte van Jelk auf die Füße und faßte ihn mit dem linken Arm unter den Schultern, so daß aus einiger Entfernung nicht zu erkennen war, daß der Magnat sich nicht aus eigener Kraft fortbewegte. Das Mädchen ging neben ihm her zu den Maschinen auf der Startbahn. Die Flugplatzbeleuchtung war noch nicht eingeschaltet, und die graue Dämmerung reichte aus, Doc und seine beiden Begleiter den Blicken der Aufpasser zu entziehen, bis sie nah an einer der Maschinen waren.

Ein Mechaniker stand auf einer Tragfläche und beschäftigte sich gelangweilt mit dem eingebauten Maschinengewehr. Er bemerkte Doc, den augenscheinlich lahmenden Magnaten und das Mädchen in Uniform.

»Que dice, Caballero?« wollte er wissen.

Doc sagte nichts. Mit der freien Hand zerrte er den Mechaniker zu Boden und schlug zu.

»Schnell!« sagte er. »Steigen Sie ein!«

Er half dem Mädchen in die Maschine, setzte ihr van Jelk auf den Schoß und machte sich über die Instrumente her. Er gab Gas und jagte die Maschine über die dunkle Piste. Aus den Hangars und Nebengebäuden quollen Soldaten, Scheinwerfer flammten, am Rand des Flugfelds fielen unschuldig aussehende Schuppen zusammen wie Kartenhäuser und gaben den Blick auf moderne Flak frei. Doc zog die Maschine niedrig über die ersten Dächer, um nicht ins Schußfeld der Flak zu geraten, und flog in die Richtung zum Meer.

»Eine ungewöhnlich moderne Maschine!« schrie Sanda, um das Getöse des Motors zu übertönen.

»Sehr modern!« rief Doc.

Sie verfrachtete van Jelk weiter nach rückwärts und neigte sich zu Doc, um ihre Stimmbänder nicht unnötig zu strapazieren.

»In Cristobal haben wir nicht so schöne Flugzeuge«, sagte sie.

Doc betrachtete sie von der Seite; sie schien etwas auf dem Herzen zu haben. Der Flugplatz blieb hinter ihnen zurück, Doc steuerte die Maschine wieder landeinwärts und schlug den Kurs nach Cristobal ein.

»Vor einem Jahr hatte Hispaniola auch noch nicht solche Maschinen«, sagte das Mädchen nach einer Weile. »Der Staat war bankrott. Hispaniola konnte nicht einmal Obligationen verkaufen! Haben Sie die Flak gesehen?«

Doc nickte. Ihm war gar nichts anderes übriggeblieben, als die Flak zu sehen, so bedenklich nah war sie. Er hätte auf diesen Anblick lieber verzichtet.

»Woher hat Hispaniola diese Flugzeuge und diese Flak ...?« fragte das Mädchen rhetorisch. »Woher hat die Regierung das Geld ...«

»Gibt es in Cristobal keine Spione?« Doc lächelte. »Sie sollten diese Fragen beantworten können.«

»Natürlich haben wir Spione.« Sanda zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns mitgeteilt, daß gewaltige Mengen Kriegsmaterial nach Hispaniola gebracht worden sind, mehr nicht. Aber wie die Regierung die Waffen bezahlt hat ...«

Peter van Jelk regte sich. Er klappte den Mund auf – wahrscheinlich stöhnte er, aber das war bei dem Getöse nicht zu hören – schob sich zwischen Doc und das Mädchen und starrte nach vorn.

»Was ist passiert?!« schrie er.

»Jemand hat Sie in der Dunkelheit niedergeschlagen«, rief Doc wahrheitsgemäß. »Wir haben Sie mit viel Glück aus dem Gefängnis gebracht und auf dem Flugplatz eine Maschine gestohlen!«

»Wohin fliegen wir?«

»Wir bringen Miß MacNamara nach Cristobal«, erwiderte Doc. »Dort ist sie in Sicherheit.«

»Bestimmt!« Sanda schaltete sich ein. »Aber lieber möchte ich wissen, ob mein Bruder in Sicherheit ist!«

 

Cristobal lag zu einem erheblichen Teil höher über dem Meeresspiegel als Hispaniola, hatte eine oberflächliche Ähnlichkeit mit der Schweiz und galt als ein Land des ewigen Frühlings. Nur seine relative Unbekanntheit verhinderte, daß es von Touristen überlaufen war. Die Grenze zwischen den beiden Staaten verlief ungefähr in der Mitte eines Hochplateaus, dahinter erhoben sich zerklüftete Berge; auf den Spitzen lag ewiger Schnee.

Die meisten Einwohner waren kleine Bauern, die im Tiefland ein Stück Urwald gerodet hatten und dort Mais oder Bohnen anbauten. Sie lebten in primitiven Hütten und wurden von den wenigen Yankees, die sich in Cristobal niedergelassen hatten, ihrer Faulheit wegen beschimpft. Die Yankees hätten es lieber gesehen, wenn die übrigen Einwohner zu ihnen auf ihre Plantagen gekommen wären, um dort zu arbeiten. Da die Einwohner es nicht taten, arbeiteten auch die Amerikaner nicht, und einige von ihnen waren mittlerweile ebenso faul geworden wie die Autochtonen.

Doc steuerte die Maschine über das Hochplateau, wo die Truppen von Hispaniola aufmarschiert waren. Die Sonne war auf gegangen, Sanda spähte nach unten.

»Entsetzlich!« klagte sie. »Wir verlieren diesen Krieg!« Doc hatte bereits die Lastwagen bemerkt, die mit Nachschub in die Richtung zur Front unterwegs waren, die Tanks auf der Ebene und die motorisierte Artillerie. Die Front, so stellte er nun fest, war bis zum Fuß der Berge vorgerückt,

»Ist das Gebirge befestigt?« wollte er wissen.

»Nein.« Sanda schüttelte den Kopf. »Wir hatten kein Geld, und wir haben auch nicht mit diesem Krieg gerechnet. Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür!«

»Vernünftige Gründe für Kriege sind außerordentlich selten«, belehrte Doc das Mädchen. »Im allgemeinen muß man heftig an der Oberfläche kratzen, um dahinterzukommen, worum es wirklich geht.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Sanda dachte nach. »Ich will mir nichts vormachen; wenn nicht noch ein Wunder geschieht, ist Cristobal erledigt. Die Verbindung zum Meer ist vermutlich abgeschnitten, und hinter dem Gebirge gibt es keine Straßen mehr. Wir können weder Verpflegung noch Munition heranbringen, und in spätestens einer Woche haben wir ohnehin keine Munition mehr. Die Armee von Hispaniola kann hinter dem Gebirge nur mit Mühe weiter Vordringen, aber es ist auch gar nicht nötig. Sie kann uns aushungern.«

Auf der Ebene blitzten Mündungsfeuer, rechts und links von der Maschine tanzten weiße Wölkchen. Doc stellte das Flugzeug auf die Nase, um aus der Reichweite der Flak zu kommen.

»Diese Idioten!« schimpfte Sanda. »Das sind unsere eigenen Geschütze.«

»Gewiß«, sagte Doc. »Aber dies ist eine hispaniolanische Maschine.«

Er bugsierte das Flugzeug zwischen die Berge und überflog einen Paß. Langsam zog er die Maschine wieder höher. In der Tiefe tauchten Eisenbahnschienen auf, sie wanden sich durch das Gelände. Doc erinnerte sich, daß der Bau dieser Bahn vor Jahren als eine gewaltige Pioniertat gefeiert worden war. Sie führte über zahlreiche Brücken, keine einzige war unzerstört. Die Luftwaffe Hispaniolas hatte ganze Arbeit geleistet. An einer Stelle hatte eine Bombe einen Erdrutsch ausgelöst. Die Erde hatte einen Canyon verstopft, wodurch ein großer See entstanden war.

»Da!« Das Mädchen zeigte abwärts. »Sehen Sie!«

An einem steilen Hang zog sich ein Trupp Männer zurück. Sie huschten von Deckung zu Deckung und feuerten immer wieder auf die Männer, von denen sie verfolgt wurden.

»Wir sind weit hinter der Front«, bemerkte Doc. »Wir werden tiefer gehen und kontrollieren, was da los ist.«

»Die Männer weiter oben sind unsere Soldaten«, erklärte das Mädchen. »Ich erkenne sie an den Uniformen.«

Doc legte die Maschine auf die Seite und jagte flach über den Hang hinweg. Die Soldaten nahmen das Flugzeug mit Gewehren und Maschinengewehren unter Beschuß, die Männer hinter ihnen jubelten und winkten. Sie waren zerlumpt und in Zivil, einige von ihnen trugen große Strohhüte. Alle waren ausgezeichnet bewaffnet.

»Indios«, sagte Sanda. »Sie gehören zu einem Stamm, der seine Herkunft direkt von den Inkas ableitet.«

»Das heißt also«, meinte Doc nachdenklich, »daß die Unruhen, die durch den angeblichen Verkauf des schwarzen Steins ausgebrochen waren, inzwischen in eine Rebellion umgeschlagen sind ...«

»Es kann gar nichts anderes bedeuten.«

Die Maschine überwand den Gebirgswall, die Hauptstadt rückte ins Blickfeld. Die weißen Häuser mit den roten Dächern und die mit Palmen gesäumten Straßen sahen von oben wie Spielzeug aus. Anscheinend war Cristobal City bisher nicht bombardiert worden. Doc entdeckte den kleinen Flughafen am Stadtrand; in der Nähe lag ein niedriger Hügel, der von dem weißen Regierungspalast gekrönt war.

Peter van Jelk, der sich seit einer Weile nicht mehr gerührt und auch nichts mehr gesagt hatte, erwachte unvermittelt wieder zum Leben.

»Sind Sie verrückt?!« schnauzte er. »Sie können hier nicht landen, wir sitzen in einem feindlichen Flugzeug! Man wird uns durchlöchern, bevor wir auf der Erde sind!«

Zwei Geschütze richteten drohend die Rohre zum Himmel, Doc stellte abermals die Maschine auf die Nase. Flach jagte er über die Schornsteine hinweg, erreichte den Flughafen, flog eine Schleife und setzte auf, ehe die Soldaten sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Er brachte die Maschine zum Stehen, Sanda stieg aus, um sich zu erkennen zu geben.

Von allen Seiten strömten Soldaten auf das Flugzeug zu, ein Offizier blieb vor Sanda stehen und salutierte. Doc und van Jelk stiegen ebenfalls aus.

»Verhaften!« kommandierte der Offizier.

Er zeigte auf Doc und van Jelk. Der Magnat wollte protestieren, Sanda kam ihm zuvor.

»Warten Sie!« sagte sie zu dem Offizier. »Das sind meine Freunde!«

Der Offizier deutete eine Verbeugung an.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich habe Befehl ...«

»Das ist absurd!« sagte Sanda. »Ich werde mit meinem Vater telefonieren.«

Sie marschierte zum Flughafengebäude. Doc, van Jelk, der Offizier und die Soldaten warteten. Doc blickte sich verstohlen um. Im Vergleich mit dem Flughafen in Hispaniola war dieser hier schäbig und ärmlich, die Flak war nicht der Rede wert, und wenn Hispaniola es darauf angelegt hätte, die Stadt zu bombardieren, befände sich hier kein Stein mehr auf dem anderen. Von den Bergen kam ein angenehm lauer Wind. Auf den Palmen, die rings um den Flugplatz wuchsen, saßen grellfarbene Papageien, zwischen den Palmen waren Blumenbeete. So ähnlich hatte er sich als Kind immer das Paradies vorgestellt.

Dem Offizier dauerte es zu lang. Er folgte Sanda in das Gebäude und kam nach wenigen Minuten wieder.

»Tut mir leid«, sagte er in holprigem Englisch. »Mr. Savage, ich muß Sie beide festnehmen. Sie stehen unter militärischem Arrest.«

Peter van Jelk schielte zu Doc.

»Na also!« schnauzte er. »Merken Sie jetzt, in welche Misere Sie uns geflogen haben?«

 

 



15.

 

Gatun MacNamara hatte die Angewohnheit, mit beiden Fäusten auf den Tisch zu schlagen, seine eigenen Argumente mit äußerster Stimmkraft vorzutragen und die anderen nicht zu beachten. Er maß mehr als sechs Fuß, bevor das Alter und die Sorgen ihn gebeugt hatten, und seine Haare, früher eine störrische schwarze Mähne, war mittlerweile eine weiße störrische Mähne. Seine buschigen Brauen waren noch schwarz, und ihre jeweilige Position deutete die Laune des Präsidenten an.

Gegenwärtig befanden sie sich nah unter dem Haaransatz und verrieten so, daß ihr Besitzer seinen Gesprächspartner für einen Einfaltspinsel hielt. Der Gesprächspartner war Doc Savage.

»Hat man mich also verkehrt informiert?!« brüllte er. Er konnte besser Englisch als die meisten Amerikaner. »Was ich über Sie gelesen und was ich gehört habe – war das alles Krampf?! Oder wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Ich will Sie nicht auf den Arm nehmen«, sagte Doc. »Trotzdem bin ich dagegen.«

»Hah!« schrie der Präsident. »Hah!«

Er hatte eine Art, ›hah‹ zu sagen, daß seine jeweilige Umgebung im allgemeinen zusammenzuckte. Doc bemühte sich, nicht zusammenzuzucken.

Er, der Präsident, van Jelk und ein Schwarm Lakaien befanden sich im Arbeitszimmer des Präsidenten, dem eindrucksvollsten Raum, mit dem der Palast aufzuwarten hatte. Er war dem Spiegelsaal von Versailles nachempfunden, aber die Rahmen der Spiegel bestanden nicht aus Double, sondern waren wirklich vergoldet, und der Schreibtisch des Präsidenten war in einem Stück aus einem besonders dicken Mahagonistamm heraus gemeißelt und geschnitzt. Er stand ganz am Ende des riesigen Raums: Gatun MacNamara hatte von europäischen Diktatoren die Sitte übernommen, etwaigen Besuchern einen langen Anmarschweg zu verordnen, bis sie endlich vor dem Präsidenten ankamen, weil sie mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, ein wenig schüchterner wurden.

»Ich hab gedacht, Sie sind ein Mann, der den Unterdrückten hilft und das Unrecht bestraft«, sagte MacNamara. »Ich hab gedacht, Sie reisen überallhin, wo man Sie braucht »So ähnlich«, sagte Doc.

»Und?«

»Ich lasse mich nicht anwerben, um Krieg zu führen«, sagte Doc, »und darauf läuft Ihr Angebot hinaus. Sie möchten, daß ich meine wissenschaftlichen Kenntnisse dazu mißbrauche, Ihrem Gegner zu schaden.«

MacNamara nickte fröhlich. Er war von seinem Einfall immer noch sehr angetan, obwohl er offenbar zu nichts führte.

»Ich hatte tatsächlich gehofft, daß Sie vielleicht ein paar Bakterien im Ärmel haben«, bekannte er. »Wenn wir den Schuften in Hispaniola eine hübsche Seuche anhängen könnten, würde ihnen die Lust zu diesem Krieg vergehen. Wenn wir Hispaniola erobert haben, können wir selbstverständlich die Überlebenden kurieren.«

»Nein.«

»Verstößt so was gegen Ihre Prinzipien, oder was ist sonst mit Ihnen los?«

»Prinzipien«, sagte Doc.

MacNamara hämmerte mit beiden Fäusten auf die Schreibtischplatte und musterte Doc tückisch.

»Sie werden es sich überlegen!« brüllte er. »Es gibt Methoden, Sie zu zwingen!«

»Wenn Sie mich deswegen verhaftet haben«, sagte Doc, »vergeuden Sie nur Ihre und meine Zeit.«

MacNamara wandte sich zu einem der Lakaien, die sich hinter ihm auf gebaut hatten.

»Er hat doch fünf Assistenten!« schnauzte er. »Oder nicht? Jemand soll nach New York fliegen und sie kidnappen! Wir werden sie als Geiseln benutzen, um ihren Chef zur Vernunft zu bringen.«

»Ich muß Sie enttäuschen«, sagte Doc. »Vor Ihnen ist jemand anders auf diesen Gedanken gekommen.«

»Heh?!«

»Vier meiner Assistenten sind entführt worden.«

»Von wem?!«

»Das ist die Frage ...«

»Sperrt ihn ein.« MacNamara verlor die Geduld. »Wir werden ihm Gelegenheit geben, über meinen Vorschlag nachzudenken.«

Peter van Jelk hatte dreimal versucht, sich einzumischen. Jedesmal hatte der Präsident ihn niedergeschrien, schließlich hatte er beleidigt geschwiegen. Peter van Jelk hielt viel von guten Umgangsformen und hatte eine dünne Haut.

Die Zelle, in die van Jelk und Doc Savage verbracht wurden, war sehr modern. Sie bestand aus Beton, war elektrisch beleuchtet und hatte eine Stahltür ohne Schloß. Sie konnte nur durch Knopfdruck von einer entfernten Zentrale aus geöffnet werden. Sie rastete mit einem schmatzenden Geräusch hinter Doc und van Jelk ein, als sollte bis zum Ende aller Tage geschlossen bleiben.

»Sie sind ein idealistischer Narr!« schimpfte van Jelk. »Wir werden hier drinbleiben, bis wir verrotten.«

»Jedenfalls ist diese Zelle angenehmer als die vorige«, sagte Doc.

»Sie hätten ihm Hilfe versprechen können, und bei der nächsten Gelegenheit wären wir geflohen.«

»Das Versprechen eines Menschen ist wie ein Hund«, sagte Doc philosophisch. »Einen Hund, der Sie einmal gebissen hat, werden Sie immer als bissig in der Erinnerung behalten.«

»Sie sind kindisch!« Peter van Jelk ging zu einer der Pritschen und warf sich darauf. »Wenn wir Sie bloß nie um Hilfe gebeten hätten! Sie waren eine großartige Hilfe.«

Er drehte das Gesicht zur Wand, anscheinend war er wieder gekränkt. Doc beachtete ihn nicht. Er untersuchte die Tür und die Wände und stellte fest, daß sie bestürzend haltbar waren. Für die Stahlstangen an der Tür hätte man mindestens einen Schweißbrenner gebraucht, mit einer simplen Feile war wenig auszurichten. Er gab auf und legte sich auf die zweite Pritsche.

Zehn Minuten später erklang ein Summen an der Tür. Die Tür schwang auf, Sanda MacNamara stand davor und winkte.

»Wir sollten nicht länger warten«, sagte sie. »Aber wir müssen uns beeilen ...«

Peter van Jelk raffte sich auf und strebte zur Tür.

»Welche Richtung?« fragte er hastig. »Wo geht’s hier raus?«

»Beruhigen Sie sich«, empfahl Sanda, »die Luft ist sauber. Ich hab den Wächter fortgeschickt; den wahrscheinlichen Ärger hab ich ihm im voraus bezahlt.«

Doc erhob sich ebenfalls. Das Mädchen ging voran einen Korridor entlang und durch mehrere Räume. Durch eine offene Tür schien die Nachmittagssonne. Das Mädchen hielt auf die Tür zu und hatte sie beinahe erreicht, als draußen der alte Gatun MacNamara auftauchte. Er hatte eine große schwarze Pistole in der Hand.

»Ich sollte dabei auch noch ein Wort mitzureden haben«, sagte er kalt. »Meinen Sie nicht?«

Doc Savage, van Jelk und das Mädchen blieben abrupt stehen. MacNamara runzelte die Stirn, die schwarzen Brauen bildeten eine gerade Linie. Eindringlich betrachtete er seine Tochter und die beiden Männer, dann zuckte er mit den Schultern und steckte die Pistole ein.

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie bedroht habe«, sagte er. »Ich hatte Angst, Sie würden mich überrumpeln wollen, bevor ich Zeit hatte, Ihnen eine Erklärung zu geben ...«

»Was wollten Sie erklären?« Doc fixierte ihn.

»In Ihrer Zelle ist ein Mikrophon, und ich hab gehört, was Sie zu ihm über einen Menschen und seine Versprechungen gesagt haben.« MacNamara deutete mit dem Daumen auf van Jelk. »Das hat mir gefallen.«

Sanda lächelte.

»Kein Wunder, daß deine politischen Gegner früher oder später in Irrenhäusern landen«, sagte sie zu ihrem Vater. »Niemand kann vorher wissen, was du tun wirst.«

»Du bist ungerecht.« MacNamara grinste. »Ich bin so durchsichtig wie eine frischgewaschene Fensterscheibe.«

»Was ist mit uns?« fragte Doc. »Werden wir wieder eingesperrt?«

MacNamara schüttelte den Kopf.

»Sie sind so frei wie die Vögel in der Luft – so jedenfalls drückt sich der Volksmund aus. Ich persönlich habe Vögel nie besonders frei gefunden, sie müssen sich doch ziemlich quälen, um sich einigermaßen zu ernähren, und alles mögliche Gelichter von den Katzen bis zu den Menschen stellt ihnen nach. Aber darum geht’s nicht. Machen Sie, was Sie wollen, Sie sind entlassen.«

Er zog Papier und einen Schreiber aus der Tasche, legte das Papier gegen die Mauer, kritzelte ein paar Worte und setzte seinen Namensschnörkel darunter.

»Hier.« Er hielt Doc das Papier vors Gesicht. »Mit diesem Paß kriegen Sie das Flugzeug wieder, mit dem Sie gekommen sind; es ist frisch aufgetankt. Wenn einer meiner Soldaten Sie belästigt, brauchen Sie ihm nur diesen Paß zu zeigen. Bei den Soldaten aus Hispaniola sollten Sie ihn lieber nicht sehen lassen; man würde Sie auf der Stelle erschießen.«

Doc nahm das Papier und bedankte sich. MacNamara reichte ihm die Hand.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er unbeholfen. »Ich hab mich dumm benommen, ich hätte Ihnen nicht drohen dürfen. Ich hatte von Ihnen gehört und gehofft, daß es wahr ist, was man sich über Sie erzählt. Ich wollte Sie in diesem Krieg auf meiner Seite haben. Unsere Lage wird von Minute zu Minute schlechter.«

»Wie lange kann Cristobal sich gegen Hispaniola noch halten?« fragte Doc.

»Nicht mehr sehr lange.« MacNamara schlug wütend die Fäuste zusammen. »Und das ist eine verdammte Schande! Vor einem Jahr noch hätte ich mit zehn zuverlässigen Männern ganz Hispaniola erobern können, aber jetzt ...«

»Du übertreibst«, sagte Sanda leise.

»Natürlich übertreibe ich!« MacNamara lachte ohne Heiterkeit. »Außerdem hab ich Hispaniola ja nicht erobert. Mittlerweile ist dieser elende Staat bis an die Zähne bewaffnet, außerdem hat er im Ausland Legionäre angeworben, die mehr vom Krieg verstehen als wir unbegabten Südamerikaner. Sie haben uns gewissermaßen aus dem Stand überrannt!«

»Legionäre?« Doc war überrascht.

»Natürlich«, sagte MacNamara überzeugt. »Jede Menge!«

»Warum?« Endlich mischte Peter von Jelk sich wieder ein. »Legionäre kosten Geld, und nach meiner Kenntnis ist Hispaniola ein armes Land. Das heißt doch, daß jemand Kapital hinein pumpt, sonst wäre das alles nicht möglich ...«

»Ich weiß es auch nicht«, sagte MacNamara. »Ich begreife es nicht. Cristobal hat keine nennenswerte Bodenschätze, jedenfalls nicht mehr als die Nachbarn, und als Markt ist es auch nicht interessant, dazu haben wir zu wenig Einwohner.«

»Sie haben immerhin ein Klima«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie.

MacNamara musterte ihn betroffen.

»Was hat das Klima damit zu schaffen?« Wieder lachte er. »Man führt keinen Krieg, um ein Klima zu erobern!«

»Nicht nur, aber auch«, bemerkte Doc. »Ich glaube, daß Cristobal einer der angenehmsten Orte auf dieser Erde ist.«

»Naja«, sagte MacNamara, »aber wenn kein Wunder geschieht, werden wir diesen Ort einbüßen. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Falls Sie Ihre Meinung doch noch ändern, so lassen Sie es mich wissen.«

»Meine Meinung darüber, ob ich Ihnen helfen will oder nicht?« sagte Doc.

»So ist es«, sagte MacNamara.

»Ich würde mich nicht wundern«, sagte Doc nachdrücklich, »wenn sich herausstellen sollte, daß wir gegen denselben Widersacher kämpfen.«

 

MacNamara wollte es genauer wissen, aber Doc hüllte sich wieder einmal in Schweigen. Der alte Präsident wurde immer wütender, er kannte Doc noch nicht lange genug, um sich an diese seine Marotte gewöhnt zu haben. Ohne Wohlwollen entließ er Doc und van Jelk und blickte ihnen verkniffen nach.

»Ich würde Sie am liebsten wieder einsperren!« brüllte er. »Sie werfen mir eine Bemerkung hin und weigern sich, sie zu erklären! Was ist das für ein Benehmen

Sanda lachte und eilte hinter Doc und dem Magnaten her.

»Sie sollten ihn erleben, wenn er wirklich wütend ist«, sagte sie. »Er kann wunderbar fluchen, aber er flucht immer auf Englisch. Er behauptet, es gibt keine andere Sprache, in der man so gut fluchen kann.«

»Ich bin nicht so sicher.« Doc lächelte. »Andere Völker können es auch nicht übel.«

»Wohin gehen wir?« sollte van Jelk wissen.

»Ich begleite Sie zum Flugplatz«, sagte Sanda.

Sie führte die beiden Männer kreuz und quer durch die Straßen. Solange sie in der Nähe des Präsidentenpalastes waren, wurden sie immer wieder von bewaffneten Soldaten angehalten, aber in der Stadt waren keine Soldaten mehr. Die Straßen waren verödet, als hätten sämtliche Einwohner sich aus Furcht vor dem Krieg verkrochen. Sanda faßte nach Docs Hand.

Er sah sie erstaunt an.

»Ihnen wird aufgefallen sein, daß er sich nicht nach meinem Bruder erkundigt hat«, sagte sie leise. »Wissen Sie warum?«

»Warum?«

»Er ... er hat Angst, die Nerven zu verlieren«, erläuterte Sanda. »Ich weiß Bescheid, mir kann er nichts vormachen. Für die Außenwelt spielt er den Eisenfresser, und zum Teil ist er es auch, aber wenn es um seine Familie geht, ist er wie Butter. Er hatte nicht den Mut, mit Ihnen über Juan Don zu sprechen. Ich ... ich hab ihm von mir aus erzählt, was ich wußte; es war nicht viel ...«

Sie näherten sich dem Flughafen, und Doc zeigte den Posten seinen sogenannten Paß. Die Posten ließen ihn, das Mädchen und van Jelk passieren. Die Maschine, die Doc aus Hispaniola entführt hatte, stand auf der Rollbahn.

»Was haben Sie jetzt vor?« erkundigte sich Sanda. »Ziemlich viel.« Doc sah sie ernst an. »Ich will Ihren Bruder, meine vier Freunde und van Jelks Freunde suchen.«

Sanda nickte dankbar.

»Ich hatte es gehofft«, flüsterte sie.

»Brauchen wir keine Waffen?« fragte van Jelk.

»Ich werde zusehen, ob ich welche beschaffen kann«, sagte Doc. »Vielleicht kommt mir dieser Paß noch einmal zustatten.«

Er ließ das Mädchen und den Magnaten bei der Maschine zurück und ging zu einem der Offiziere, die für das Flugfeld zuständig waren. Sanda und van Jelk sahen, wie Doc mit dem Offizier sprach, dann nickte der Offizier und ging mit Doc ins Flughafengebäude.

Wenig später war Doc wieder da; er hatte zwei Pistolen und zwei Patronengurte. Er reichte van Jelk eine der Waffen und einen Gurt.

»Sie ist geladen«, sagte er. »Mehr war in der Eile nicht aufzutreiben.«

Der Offizier gab einem der Mechaniker ein Zeichen, in die Maschine zu steigen und den Motor zu starten, ein zweiter Mechaniker räumte die Bremsklötze weg. Peter van Jelk schnallte den Patronengurt um. Sanda schüttelte Doc die Hand.

»Ich hoffe, daß Sie Glück haben!« sagte sie. Wieder mußte sie sich anstrengen, um den Lärm des Motors zu übertönen. »Aber mir ist nicht klar, wo Sie suchen wollen, Sie haben nicht den geringsten Hinweis ...«

Der Mechaniker stieg aus, der Offizier salutierte und trat einige Schritte zurück. Peter van Jelk schielte zu ihm hin und wirbelte die Pistole aus dem Halfter; er hielt sie so, daß der Offizier sie nicht sehen konnte, und zielte auf Doc.

»Klettern Sie in die Maschine!« schrie er. »Das gilt für Sie beide!«

Seine Manieren ließen plötzlich sehr zu wünschen übrig, und sein Gesicht war verzerrt. Er hatte nur noch eine geringe Ähnlichkeit mit dem aristokratischen Magnaten, als den Doc ihn in New York kennengelernt hatte.

 

 



16.

 

Der Flug dauerte drei Stunden. Doc saß am Steuer, Sanda war wieder auf dem Platz des Kopiloten neben ihm, und van Jelk kauerte zwischen ihnen, zielte mit der Pistole und gab Anweisungen. Doc stülpte die Kopfhörer auf und bedeutete Sanda, es ihm nachzutun.

Der Magnat war nicht einverstanden. Doc beschwichtigte ihn.

»Wir müssen wenigstens den Funk abhören und notfalls antworten können«, erläuterte er. »Sonst holt man uns doch noch herunter, und das werden Sie doch gewiß nicht wollen ...«

Der Magnat schwieg. Er brütete.

Doc betätigte einen Schalter, so daß er sich mit Sanda verständigen konnte.

»Wollen wir weitermachen?« fragte er leise, damit van Jelk auch bestimmt nichts davon mitkriegte. »Sie brauchen es nur zu sagen ...«

»Ich muß wohl wollen«, meinte das Mädchen bitter. »Was sonst sollte ich tun?«

»Seine Pistole ist mit Attrappen geladen. Ich hab das Pulver aus den Patronen genommen, bevor ich sie ihm gegeben hab. Er ist noch nicht dahinter gekommen.«

Sanda saß da, ohne sich zu rühren. Sie starrte auf die Berge und auf den Dschungel tief unten in den Tälern.

»Sie hatten Ihn also im Verdacht«, sagte sie.

»Schon in New York«, sagte Doc.

»Wodurch hat er sich verraten?«

»Er hat viele Fehler gemacht, Sie werden sich gewiß erinnern. In Ihrem Hotelzimmer hat ein Mensch versucht, uns mit einer Bombe zu ermorden, und wir haben ihn bis zu van Jelk verfolgt. Damit war er natürlich verdächtig. Überdies war das Haus beinahe leer, nur im Erdgeschoß waren noch Möbel; die Vermutung lag nahe, daß er einen Umzug plante. Schließlich hab ich seine Fingerabdrücke im Flugzeug Ihres Bruders gefunden. Als Ihr Bruder spurlos verschollen ist, war van Jelk bei ihm.«

»Was?!« Das Mädchen sah ihn erschrocken an. »Sie haben mir nichts davon gesagt!«

»Es ist aber so«, beharrte Doc. »Ihr Bruder und van Jelk waren miteinander im Flugzeug.«

»Aber ... aber warum ...«

»Deswegen hab ich ihn im Gefängnis in Hispaniola niedergeschlagen«, sagte Doc. »Er hatte gelogen, er war nicht gefangen. Er wollte von uns hören, wie viel wir wissen, deswegen hat er uns diese Komödie vorgespielt. Bestimmt hätte er unsere Flucht verhindert, deswegen hab ich ihn außer Gefecht gesetzt.«

»Hören Sie auf zu reden!« schrie van Jelk hinter ihnen. »Nehmen Sie die Kopfhörer herunter!«

»Sofort«, sagte Doc. Er beugte sich vor, damit van Jelk ihn nicht erreichen konnte. Er fragte: »Also was jetzt? Aufhören oder nicht?«

»Haben wir eine Chance, meinen Bruder zu finden?« fragte das Mädchen.

Doc nickte.

»Dann machen wir weiter«, sagte sie schnell. »Wohin lotst er uns?«

»Vermutlich zu seinem Hauptquartier.«

»Sie sollen die Kopfhörer herunter nehmen!« kreischte van Jelk noch einmal. »Ich brauche Sie als Piloten, Savage, Sie kann ich vorläufig nicht erschießen! Aber wenn Sie nicht sofort gehorchen, leg ich das Mädchen um!«

Doc zuckte mit den Schultern und nahm die Kopfhörer ab.

»Eine interessante Nachricht«, sagte er scheinbar leichthin zu van Jelk. »Leider hab ich nicht alles mitbekommen. Sie haben mich gestört ...«

»Was für eine Nachricht?« fragte van Jelk alarmiert.

»Es ging um den Krieg«, sagte Doc hart am Rand der Wahrheit. »Anscheinend hat Cristobal ihn doch noch nicht ganz verloren.«

»Und wenn schon«, sagte van Jelk. »Vorübergehende Rückschläge sind manchmal unvermeidlich.«

Das Mädchen hörte nicht mehr zu. Sie blickte wieder aus dem Fenster, ganz entspannt, so saß sie da, und Doc bewunderte sie. Er hatte nicht viele Frauen kennengelernt, die so reizvoll und zugleich intelligent und mutig waren wie Sanda MacNamara, und wenn er nicht entschlossen gewesen wäre, sein Leben ohne Frauen zu verbringen, weil Frauen in jedem Fall Schwierigkeiten bedeuteten, früher oder später, aber unvermeidlich, das wußte er – wenn er nicht seit langem sich dazu durchgerungen hätte, auf jede Art Familienleben zu verzichten, hätte dieses Mädchen ihm etwas bedeuten können. Der angebliche Standesunterschied hätte ihn nicht gestört. Daß der alte Gatun MacNamara Präsident eines winzigen Ländchens war, konnte ihn nicht beeindrucken. Er scheute lediglich die Schwierigkeiten, doch sie waren entscheidend. Er begnügte sich damit, das Mädchen angenehm zu finden, wie er auch einen Freund mit vergleichbaren Vorzügen angenehm gefunden hätte.

 

Die Hazienda war von einer mächtigen Mauer umzingelt und lag auf einem Berg, dessen Gipfel flach und grün war wie ein Billardtisch. Hinter der Mauer war ein Zaun, an dem Posten patrouillierten, an den Ecken waren Maschinengewehrstellungen. Am Fuß des Berges floß ein Strom in die Richtung zum Meer, und Doc ahnte, daß er in die tief eingeschnittene Bucht mündete, in der das rostige Wrack lag, das der Jacht als Bootshaus diente.

»Landen Sie auf der Wiese!« kommandierte van Jelk.

Doc blickte zu Sanda, er bemühte sich nicht mehr, vor van Jelk zu verheimlichen, daß er sich mit dem Mädchen unterhielt.

»Kennen Sie dieses Gebäude?«

»Ja.« Sie nickte. »Der Sommerpalast des Präsidenten von Hispaniola.«

Der Rasen war ausgezeichnet gepflegt, und erst aus der Nähe erkannte Doc die Räderspuren, die bewiesen, daß hier häufig auch andere Flugzeuge landeten. Er setzte die Maschine sanft auf und ließ sie nah vor die Hazienda rollen.

»Stellen Sie den Motor ab«, befahl van Jelk. »Steigen Sie aus, Savage zuerst.«

Doc und das Mädchen kamen der Aufforderung nach. Aus dem Haus kamen Männer in hispaniolanischen Offiziersuniformen. Sie salutierten und deuteten vor Sanda saloppe Verbeugungen an. Peter van Jelk amüsierte sich, er schien seinen Erfolg zu genießen. Er wandte sich an die Offiziere.

»Haben wir noch zwei Gästezimmer frei?« wollte er wissen.

Einer der Offiziere bestätigte, daß er noch zwei Zimmer zur Verfügung hatte. Zwei Offiziere und van Jelk eskortierten Doc und das Mädchen ins Haus und zum oberen Stock. An einem langen Korridor lagen zu beiden Seiten Türen nah nebeneinander wie in einem Hotel. Sanda wurde in eines der Zimmer geschoben, einer der Offiziere schloß hinter ihr ab; dann geleiteten er und seine Kollegen und van Jelk Doc Savage zu einem anderen Zimmer am Ende des Korridors. Die Offiziere stießen Doc hinein und verrammelten die Tür.

Doc blickte sich um. Er befand sich tatsächlich in einem Gästezimmer und nicht in einer Gefängniszelle, wie er zunächst befürchtet hatte. Das Zimmer war behaglich eingerichtet, die Fenster waren breit und boten eine prächtige Aussicht auf den Rasen und die Berge ringsum, aber sie waren mit Eisenstäben vergittert. Doc warf sich gegen die Tür, um festzustellen, wie stabil sie war und wie seine Wärter reagieren würden. Die Offiziere und van Jelk waren noch auf dem Korridor.

Sie reagierten mit Heiterkeit.

»Ich hatte mehr Glück, als ich zu hoffen gewagt hatte«, rief van Jelk. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie alle festsetzen zu können!«

Doc sagte nichts. Er hörte, wie van Jelk und die Offiziere sich entfernten.

»Monk!« schrie er. »Ham, Renny, Long Tom! Ist einer von euch da?«

Von irgendwo kam Monks piepsige Kinder stimme.

»In der Tat«, sagte Monk. »Wir sind alle da.«

 

Doc wechselte in die Sprache der Mayas, die seine Gefährten immer dann benutzten, wenn sie einander etwas mitzuteilen hatten, das nicht für fremde Ohren bestimmt war. Außer den Mayas selbst verstanden nur sehr wenige Menschen diese Sprache, und Doc hoffte, daß auch die Offiziere sie nicht verstanden, obwohl gewiß auch einige Mayas in Hispaniola lebten.

»Habt ihr was von eurer Ausrüstung mitgebracht?« wollte er wissen.

»Absolut nichts«, antwortete Monk in derselben Sprache. »Die Kerle haben uns auf der Jacht durchsucht und uns alles abgenommen. Sie haben uns sogar in Badewannen gesteckt und unsere Finger- und Zehennägel kontrolliert.«

»Miß MacNamara!« rief Doc.

»Ja?« erwiderte das Mädchen.

Hinter einer Tür schallte ein Jubelschrei, dann fing eine jugendliche Stimme an, herzzerreißend zu fluchen. Doc vermutete, daß die Stimme Sandas Bruder gehörte. Offenbar freute er sich über die Anwesenheit seiner Schwester, zugleich war ihm bewußt, daß sie gleich ihm in der Klemme steckte.

Doc hatte sich nicht getäuscht. Seine Vermutung wurde alsbald bestätigt.

»Sanda!« schrie die Stimme auf Spanisch. »Wie haben sie dich gefangen?«

»Don!« Sanda war alarmiert. »Don, du lebst ...«

Sie lachte, gleichzeitig weinte sie; sie benahm sich nicht viel vernünftiger als ihr Bruder, Beide redeten aufeinander ein, keiner hörte zu, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder zur Vernunft kamen. Sanda verzichtete darauf, ihrem Bruder zu berichten, wie sie in dieses Haus gekommen war; dazu war ihre Neugier zu groß.

»Don!« rief sie. »Ich hab gedacht, du bist tot! Ich hab dein Flugzeug auf der Sandbank gesehen, aber du warst nicht mehr drin ...«

»Nein, ich war nicht mehr drin.« Juan Don lachte ärgerlich auf. »Der Chef der Bande, ein gewisser van Jelk, hatte sich in meiner Maschine im Gepäckraum versteckt. Als wir über dem Urwald waren, ist er herausgekommen, hat mir eine Pistole an den Hals gepreßt und mich gezwungen, auf den Fluß herunterzugehen. Unten hat er mir auf den Kopf gehauen, und die Maschine ist gegen die Sandbank geprallt. Das hast du doch bestimmt beobachtet ...«

»Aber wie bist du aus dem Flugzeug gekommen? Im Sand waren keine Fußspuren!«

»Ich weiß es nicht. Ich war bewußtlos.«

»Das ist nicht schwer zu erklären.« Doc mischte sich ein. »Sie waren mit mir auf der Sandbank, Miß MacNamara ...«

»Ja«, sagte das Mädchen.

»Ich bin von der Tragfläche der abgestürzten Maschine auf die Schwimmer unserer eigenen gesprungen«, sagte Doc. »Ich hab den Boden nicht berührt, und van Jelk brauchte ihn auch nicht zu berühren. Er hat Ihren Bruder ins Wasser geworfen, ist hinter ihm her gesprungen und mit ihm an’s Ufer geschwommen.«

Sanda dachte nach.

»Ich hab gewußt, daß es dafür eine natürliche Erklärung gab«, stellte sie schließlich zufrieden fest. »Das hab ich immer gesagt! Aber was ist mit den schwarzen Dolchen, gibt’s dafür auch eine Erklärung?«

Auf dem Korridor klangen Schritte auf, sie näherten sich Docs Tür. Ein Schlüssel wurde ins Schloß gerammt und drehte sich, die Tür wurde aufgerissen, draußen stand van Jelk.

»Der Vorschlag stammt nicht von mir«, teilte er mit, »aber die anderen sind dafür, also hab ich nachgegeben. Außerdem kann es nicht schaden, wenn wir uns ein bißchen mit Ihnen unterhalten.«

 

Der Tisch war lang und schmal und bestand aus Mahagoni. Am Kopfende saß B. A. Arthur, offenbar präsidierte er, und er benahm sich nicht anders als er sich bei der Versammlung eines Aufsichtsrats in New York, Philadelphia oder Chicago benommen hätte. Der Waffenfabrikant Lord Dusterman saß rechts von ihm, der Ölhändler Achmed Ben Khali links. Die übrigen Mitglieder des Syndikats, das sich angeblich mit dem Erwerb von präkolumbianischen Kunstwerken befaßte – Mark Costervelt, Josh Sneed und Jaques Coquine – schlossen sich an, van Jelk nahm am entgegengesetzten Ende Platz. Doc Savage blieb stehen.

»B. A. hat das Wort«, sagte van Jelk und deutete auf Arthur. »Er ist unser Sprecher. Ich bin nur für die Ausführung unserer Resolutionen zuständig.«

B. A. Arthur stand auf. Er lächelte gewinnend.

»So sehen wir uns also wieder«, sagte er leichthin. »Ich frage mich, wie viel wir Ihnen mitteilen müssen, damit Sie begreifen, worum es uns ging und immer noch geht ...«

»Ich kann einige Vermutungen anstellen«, sagte Doc ruhig. »Sie brauchen nur zuzuhören, dann wissen Sie Bescheid.«

Arthur blickte zu seinen Kollegen. Sie nickten. »Einverstanden«, sagte Arthur. »Fangen Sie an.«

Er setzte sich wieder hin.

»Sie haben sich nicht zusammengerottet, um Kunst zu kaufen«, sagte Doc schroff, »sondern um Cristobal zu erobern. Sie haben Hispaniola aufgerüstet und finanzieren diesen Krieg. Wahrscheinlich haben Sie schon vor einem Jahr damit angefangen, diesen Plan zu realisieren. Sie haben mit dem Präsidenten von Hispaniola verhandelt, entweder haben Sie ihn überzeugt oder gekauft, jedenfalls haben Sie sich mit ihm geeinigt. Zu diesem Arrangement gehörte auch die Jacht, die Sie ihm zur Verfügung gestellt und in einem Versteck bereitgehalten haben, als Fluchtmöglichkeit, falls diese Sache scheitert ...«

Die Magnaten schwiegen. Sie ließen Doc nicht aus den Augen.

»Sie haben Söldner angeworben und nach Hispaniola transportiert«, sagte Doc. »Als der Krieg ausbrach, war alles so großartig vorbereitet, daß Cristóbal nicht die geringste Chance hatte.«

Peter van Jelk lächelte verkniffen. Er sagte nichts. »Aber sie wollten kein Risiko eingehen«, erklärte Doc, »und Sie wollten sich darauf verlassen können, daß die

Regierung MacNamara auf keinen Fall überlebte. Der alte Gatun MacNamara wurde zum Kriegsverbrecher erklärt – obwohl in dieser Beziehung die beiden Präsidenten einander wohl nichts vorzuwerfen haben, dergleichen beruht meistens auf Gegenseitigkeit –, aber das Urteil war natürlich nur vollstreckbar, wenn es gelang, das ganze Land zu besetzen. Deswegen wollten Sie das Regime gleichzeitig aushöhlen. Sie haben einen Aufstand der Indios provoziert. Sie kannten sich mit den Legenden der Indios aus und griffen die alte Geschichte von dem schwarzen Stein und dem damit verbundenen Fluch auf. Ihre Agenten haben das Gerücht verbreitet, Juan Don MacNamara hätte den Stein in seinem Besitz und die Absicht, ihn ins Ausland zu verkaufen. Möglicherweise haben Ihre Agenten auch einige Morde begangen, um die Ungebildeten aufzuwiegeln; sie haben einen schwarzen Dolch benutzt oder dafür gesorgt, daß immer rechtzeitig ein schwarzer Dolch am Himmel erschien.«

»Ekelhaft«, sagte B. A. Arthur vergrämt. »Er weiß alles!«

»Die Dolche am Himmel haben Sie mutmaßlich mit Raketen erzeugt«, sagte Doc kalt. »Es gibt Raketen, die eine Rauchkugel in die Luft schießen, andere speien einen Goldregen oder was immer aus. In diesem Fall also einen schwarzen Dolch. Vielleicht haben Sie auch mehrere Raketen benutzt, vielleicht waren es auch Patronen für Leuchtkugelpistolen – es ist ohne Belang ...«

 

Arthur klappte den Mund auf und wieder zu. Er atmete tief ein.

»Und die Dolche, mit denen Sid Morrison und Henry Lee getötet worden sind?« fragte er lauernd. »Waren das auch Raketen?«

»Mutmaßlich nicht.« Doc lächelte. »Wahrscheinlich bestanden sie aus einem Material, das sich nach wenigen Minuten zersetzt, wenn es mit Sauerstoff in Berührung kommt, ähnlich wie das sogenannte Trockeneis.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?« erkundigte sich Arthur.

»Es war die einzige logische Erklärung«, sagte Doc. »Dann haben wir Sie also gar nicht irreführen können?«

»Oh doch, vollkommen«, bekannte Doc, »aber nicht auf Dauer. Sie haben mehrere Fehler gemacht, und da ich nicht an übernatürliche Ereignisse glaube, waren die Schlußfolgerungen nicht sonderlich kompliziert. Zum Beispiel ist in der Nähe von Baltimore mein Flugzeug ausgebrannt. Die Ursache war eine Magnesiumbombe mit einem Zeitzünder, und nur Sid Morrison konnte sie in die Maschine geschmuggelt haben. Außer ihm hatte niemand ein Motiv, aber auch sein Motiv ist mir nicht sofort klar geworden.«

Doc betrachtete die sieben Männer am Tisch. Ihre Blicke waren alles andere als freundlich.

»Sie haben Sid Morrison ermordet, weil er gescheitert war und meine Männer und ich mittlerweile seine Spur aufgenommen hatten«, sagte Doc. »Wer den Mord begangen hat – ich weiß es nicht, van Jelk war es bestimmt nicht. Er war zu dieser Zeit in Südamerika. Also muß einer von Ihnen es gewesen sein »Henry Lee«, erklärte Arthur bereitwillig. »Bedauerlicherweise hatte er schwache Nerven, Sie haben es selbst erlebt. Er stellte einen Risikofaktor dar.«

»Deswegen wurde er auch ermordet.« Doc nickte. »Während Monk und ich Lees Haus besichtigten, haben Sie vermutlich für eine Sekunde meine Begleiter abgelenkt und Lee erstochen, vielleicht haben Sie auch den Dolch geschleudert; darüber sind Sie gewiß besser informiert als ich.«

»Gewiß.« Arthur rang sich zu einem schiefen Grinsen durch. »Darüber sind wir besser informiert.«

»Und schließlich gab es wahrscheinlich auch keinen schwarzen Stein«, sagte Doc. »Der hat nur dazu gedient, die Indios und mich und meine Gefährten zu verwirren. Vielleicht hat es einmal einen schwarzen Stein gegeben, bevor die Spanier nach Südamerika kamen, aber er ist bestimmt längst verschollen.«

Peter van Jelk sprang auf. Er fluchte lange, laut und systematisch und brauchte eine Weile, bis er sich wieder notdürftig in der Gewalt hatte.

»Was sollen wir mit ihm machen?« schrie er und deutete auf Doc. »Wenn Sie meinen Vorschlag hören wollen – ich bin dafür, ihn auf der Stelle zu erschießen!«

Er zog eine Pistole aus der Jackentasche und fuchtelte.

»Warten Sie noch«, sagte Arthur kaltblütig. »Wir haben diesen Mann zu uns gebeten, um ihm ein Angebot zu unterbreiten, und das können wir tun. Damit ist keine Entscheidung vorweggenommen.«

»Noch etwas«, sagte Doc. »Ich hätte es beinahe vergessen. Wie bin ich in diese verwirrende Affäre hineingezogen worden? Darauf gibt es wieder einmal nur eine überzeugende Antwort. Juan Don MacNamara muß geahnt haben, was gespielt wurde, und wollte mich um Hilfe bitten. Leider hat er den Mund nicht halten können, er hat sogar die Presse unterrichtet, daß er zu mir reisen wollte, und so haben Sie es ebenfalls erfahren, noch ehe ich es wußte. Sid Morrison hat mein Haus beobachtet, und als ich New York verließ, um nach Süden zu fliegen, hat er vermutet, daß ich nach Cristobal unterwegs war. Tatsächlich wollte ich nur Urlaub machen. Ohne Morrisons läppischen Anschlag hätte Ihre Partie vielleicht gelingen können, denn Sanda MacNamara, die mich auch gesucht hat, hätte mich mit einiger Sicherheit nicht gefunden.«

»Sehr schön«, sagte van Jelk und setzte sich wieder hin; die Pistole legte er vor sich auf den Tisch. »Trotzdem überschätzen Sie sich maßlos. Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß die Partie nicht immer noch gelingen könnte, wie Sie sich ausdrücken? Tatsächlich haben wir sie beinahe schon gewonnen!«

 

Arthur erhob sich abermals. Gemessen wandte er sich an Doc.

»Sie haben nicht unrecht«, sagte er. »Wir hätten uns gleich an Sie wenden sollen, dann wäre es zu etlichen Mißverständnissen gar nicht erst gekommen. Unsere Motive sind nämlich ... wie soll ich es formulieren ... idealistisch ...«

»Idealistisch?« Doc staunte. Soviel Unverschämtheit hatte er diesen Magnaten nicht zugetraut. »Können Sie das etwas deutlicher sagen?«

Arthur räusperte sich.

»Die Welt von heute«, so führte er mit Würde aus, »ist ein unerquicklicher Aufenthaltsort geworden. Überall finden Kriege statt, die Unruhen und Aufstände lösen einander ab, und in kaum einem Land ist rechtmäßig erworbenes Eigentum nicht gefährdet. Wo die Regierungen den Menschen ihren Besitz nicht durch drakonische Steuergesetze stehlen, kriecht das Gesindel aus den Löchern, um sich durch Revolutionen zu bereichern. Im Falle meines Todes zum Beispiel hätten meine Erben nicht weniger als siebenhundert Millionen Dollar Erbschaftssteuer zu entrichten! Auf diese Art wird den Menschen die Freude an der Arbeit genommen. Wer es durch Fleiß zu Wohlstand gebracht hat, wird dafür bestraft.«

Die Männer am Tisch nickten bedächtig. Alle waren mit Arthurs Erklärung von Herzen einverstanden.

»Ich bemühe mich, Ihnen zu folgen«, sagte Doc. »Sie hatten einen Ausweg aus dieser Misere gefunden, ist das richtig?«

»Richtig.« Arthur taute ein wenig auf, er witterte sehr zu unrecht eine verwandte Seele. »Wir hatten beschlossen, unsere Vermögen in ein freundlicheres Ausland zu transferieren und auch selbst dorthin überzusiedeln. Natürlich gibt es etliche Steueroasen mit vergleichsweise wenigen habgierigen Arbeitsscheuen, zum Beispiel Liechtenstein und die Schweiz, aber unsere Wahl war auf Cristobal gefallen. Die Verhältnisse in Cristobal waren nicht ganz so, wie wir sie uns vorgestellt hatten; deswegen wollten wir sie ändern. Achmed Ben Khali war vor zwei Jahren in Cristobal, um den alten Gatun MacNamara zu kaufen, aber er hat nicht auf uns hören wollen. MacNamara hat soviel Geld, daß er unbestechlich ist. Mittlerweile haben wir Hispaniola für uns mobilisiert. Hispaniola wird den Krieg gewinnen und uns einen Teil von Cristobal abtreten.«

»Und dann?« fragte Doc interessiert.

»Wir werden einen wahren Hort der Freiheit schaffen«, verkündete Arthur mit Pathos. »Es wird keine Einkommenssteuern, keine Erbschaftssteuern und keine Vermögenssteuern geben. Die Börse wird nicht gegängelt werden. Banken werden vollkommen unabhängig sein, und in wenigen Jahren wird unser Teil von Cristobal das Finanzzentrum der Welt werden!«

»Bemerkenswert«, sagte Doc. »Und weshalb wollten Sie sich an mich wenden? Sie haben eben bedauert, es nicht von Anfang an getan zu haben ...«

»Wir haben Verwendung für einen fähigen Mann, und es gibt nicht viele von Ihrem Kaliber. Sie könnten Präsident werden!«

»Und wie kommen Sie auf den Gedanken, ich würde Sie bei Ihren Plänen nicht stören?«

»Sie gehören zu den Idioten, die davon träumen, die Welt zu verbessern«, sagte van Jelk ohne falsche Behutsamkeit. »Wir stellen Ihnen einen Staat zur Verfügung, der wirklich vollkommen ist. Wie A.B. schon angedeutet hat – einen wirklichen Hort der Freiheit!«

»Naja«, sagte Doc lahm, »aber was ist mit den Einwohnern von Cristobal, was ist mit den kleinen Bauern und Arbeitern? Kein Staat kommt ganz ohne Steuern aus, wovon wollen Sie die notwendigen Ausgaben bezahlen?«

»Ein kleines Land ist billig zu unterhalten«, sagte Arthur leichthin. »Das erledigen wir aus der Westentasche, mit freiwilligen Spenden. Keiner von uns wird sich lumpen lassen. Streik und Aufruhr werden natürlich nicht geduldet, wer nicht kuscht, wird erschossen!«

»Danke«, sagte Doc. »Das ist nichts für mich.«

»Nein?« Arthur war befremdet. »Wir haben Ihre Freunde nur deswegen noch nicht getötet, weil wir davon überzeugt waren, daß Sie unser Angebot mit Freude akzeptieren!«

»Nein«, sagte Doc. »Die sogenannten Tötungen können Sie ja noch nachholen »Und warum nicht?« schnauzte Arthur. »Was haben Sie gegen die Freiheit, Sie Idiot?«

»Die Freiheit, die Sie meinen, ist eine Freiheit für Millionäre«, sagte Doc eisig. »Diese Freiheit ist widerwärtig. Ich kann Sie nicht daran hindern, mit Ihrem Kapital in eine der bestehenden Steueroasen zu flüchten, aber ich werde Ihnen jedenfalls nicht dabei helfen, eine weitere dieser Oasen einzurichten.«

Peter van Jelk fluchte wieder.

»Ich hab euch gleich gesagt, wir müssen ihn erschießen!« erklärte er. »Und genau das werd ich jetzt machen!« Er richtete die Pistole auf Doc und drückte ab, im selben Augenblick packte Doc zu. Die Pistole gab einen schwachen Knall von sich, weil nur die Zündkapsel detonierte, das Pulver war zu van Jelks grenzenloser Verblüffung nicht mehr vorhanden. Doc entriß van Jelk die Pistole und trat zurück, die übrigen Männer am Tisch saßen wie erstarrt, lediglich Achmed Ben Khali sprang auf. Er hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand.

»Ich bin über die Maßen erleichtert«, sagte er gespreizt. »Für einen Sekundenbruchteil hatte ich tatsächlich befürchtet, er könnte dich erschießen, Doc! Wie hast du dieses Unheil verhindert?«

»Seine Patronen waren nur Attrappen«, sagte Doc zu dem langen braunen Mann. »Johnny, nimm ihnen die Waffen ab, dann wollen wir unsere Freunde befreien.«

 

 



17.

 

Die Magnaten glotzten stumpfsinnig zu Doc und zu dem langen braunen Mann, den sie bis jetzt für ihren Komplicen Achmed Ben Khali gehalten hatten und der sich jählings als Gegner entpuppte. Peter van Jelk sackte wieder auf seinen Stuhl, preßte beide Hände gegen die Herzgegend und stieß erstickt undeutliche Laute aus. Arthur zeigte mit zittrigen Fingern auf den scheinbaren Achmed Ben Khali.

»Das ... das ist Ihr Assistent Johnny Littlejohn?« stotterte er.

Doc nickte.

»Aber ... aber ...«

»Wir haben Sie in New York nicht überwältigt, um Sie zu schützen«, erklärte Doc. »Meine Absicht war, einen von Ihnen gegen jemand aus unserer Gruppe auszutauschen. Johnny war der einzige, der wenigstens eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem von Ihnen hatte. Außerdem spricht er Arabisch. Wir brauchten ihn nur ein bißchen herzurichten, und das habe ich getan.«

Johnny visitierte die Magnaten nach Waffen und förderte zwei Pistolen, einen Revolver und eine Gaspistole zutage.

»Hattest du irgendwelche Schwierigkeiten, Johnny?« erkundigte sich Doc.

»Eigentlich nicht«, sagte Johnny. »Ich mußte mich nur einer gewissen Schweigsamkeit befleißigen, was nicht weiter auffiel, denn der wirkliche Achmed ist notorisch mundfaul. Ich hab immer wieder mit dir Verbindung aufnehmen wollen, aber es war nicht möglich. Ich hab erfahren, daß du in Hispaniola eingesperrt warst, aber ehe ich bis ins Gefängnis vorgedrungen war, hattest du dich bereits mit einem Aeroplan abgesetzt.«

Peter van Jelk barg das Gesicht in beiden Händen und weinte, sein Körper war wie von Krämpfen geschüttelt.

»Ein übler Knabe.« Johnny deutete auf van Jelk. »Er ist der Kopf dieser Bande, er hat auch Henry Lee umgelegt.«

»Interessant«, sagte Doc. »Kannst du unsere Freunde zu uns bitten?«

»Ich kann es versuchen«, sagte Johnny. Er ging zur Tür und wandte sich an einen der Soldaten, die auf dem Korridor lungerten. Auf Spanisch sagte er: »Holen Sie die Gefangenen, alle! Auch die kleine MacNamara und ihren Bruder!«

Der Soldat salutierte und trabte weg, Johnny, Doc und die Magnaten warteten. Sie warteten fünf Minuten, dann kam zuerst Long Tom, die übrigen folgten wenig später, die beiden MacNamaras bildeten die Nachhut.

»Stellt euch an die Wand und hebt die Hände über den Kopf!« kommandierte Johnny; und zu dem Posten: »Danke, Sie können gehen. Wir werden allein mit ihnen fertig.« Der Posten ging raus, und die Gefangenen nahmen die Hände herunter. Docs Gefährten feixten, die MacNamaras blickten verwirrt von einem zum anderen.

»Was bedeutet das?« flüsterte Sanda.

»Achmed Ben Khali ist in Wahrheit mein Freund Johnny«, sagte Doc. Er lächelte. »Man muß immer noch eine Karte im Ärmel haben.«

»Oh Gott!« sagte Sanda. »Und wo ist der echte Achmed Ben Khali?«

»In New York«, sagte Doc. »Ich hab ihn einigen meiner Freunde übergeben.«

»Übrigens ist dieses Haus der Generalstab.« Johnny mischte sich ein. »Von hier aus gehen die Befehle über Funk an die Front.«

»Wo sind die Funkgeräte?« wollte Doc wissen.

»In einem Zimmer in diesem Flügel des Hauses, wir können sie also mühelos erreichen.« Johnny amüsierte sich. »Die Stabsoffiziere halten um diese Zeit ihre tägliche Lagebesprechung ab, das heißt, sie sind jetzt alle hübsch beisammen. Wenn es uns gelingt, sie zu greifen, können wir gewissermaßen das Gehirn des Feldzugs mit einem Knopfdruck ausschalten.«

»Hat Hispaniola unter dieser Voraussetzung eine Chance, den Krieg doch noch zu gewinnen?«

»Vielleicht ...«

»Wenn wir ein Funkgerät erbeuten«, sagte Doc, »und wirre Befehle in den Äther jagen, würde das etwas nützen?«

»Es würde bestimmt nützen!«

»Bevor wir anfangen, möchte ich mich mit diesen Magnaten unterhalten«, entschied Monk. Er baute sich vor den Millionären auf und musterte sie drohend. »Ihr Kerle habt noch eine Möglichkeit, euer Leben zu retten, indem ihr uns helft, hier heil herauszukommen! Denkt gründlich darüber nach und sagt uns rechtzeitig Bescheid! Wenn ihr tot seid, ist es nämlich zu spät!«

Doc, seine Begleiter und die Magnaten traten auf den Korridor. Dort war nur noch ein einziger Posten mit einer Maschinenpistole, er blickte ihnen skeptisch entgegen. Johnny trat nah zu ihm hin, hämmerte ihm unvermittelt gegen die Kinnspitze und nahm ihm die Waffe ab, während der Posten zu Boden ging. Johnny setzte sich an die Spitze.

Vor einer Tür blieb er stehen.

»Das Konferenzzimmer«, flüsterte er. Er stieß die Tür auf und zielte mit der Maschinenpistole auf die zehn Offiziere, die an einem großen Kartentisch standen. Auf Spanisch schnauzte er: »Keine Bewegung! Sie stehen unter Arrest!«

Einer der Offiziere war weniger konsterniert als die übrigen. Er wirbelte einen Revolver hoch und schoß, gleichzeitig drückte Johnny ab. Der Schuß des Offiziers drang in die Tür, Johnnys Kugel zerschmetterte dem Offizier den rechten Oberarm. Der Offizier ließ die Pistole fallen, außer sich vor Zorn stürzte er sich auf Johnny. Monk schnitt ihm den Weg ab und bearbeitete ihn mit den Fäusten, Peter van Jelk und die übrigen Magnaten witterten eine Gelegenheit, doch noch ihren Staatsstreich landen zu können, van Jelk warf sich auf Monk, die übrigen schlugen blindlings um sich, ein Handgemenge entstand. Ham setzte van Jelk außer Gefecht, die anderen Offiziere griffen zu ihren Waffen und ballerten drauflos, der Tisch wurde umgestürzt, Fensterscheiben zerklirrten.

Doc und Johnny waren auf den Korridor retiriert. Sanda und ihr Bruder waren noch draußen.

»Johnny«, sagte Doc hastig, »haben wir noch ein paar Gasgranaten?«

»Jede Menge!« erklärte Johnny.

»Dann wollen wir sie benutzen«, entschied Doc; und in der Sprache der Mayas: »Haltet den Atem an!«

Seine Gefährten kamen der Aufforderung unverzüglich nach. Johnny fischte eine Handvoll Glaskugeln aus der Tasche und schleuderte sie ins Zimmer. Auf dem Boden entstanden winzige Pfützen, die sofort verdunsteten und so ein Gas freisetzten, das nur etwa eine Minute wirkte. Doc hatte das Gas selbst entwickelt. Es verursachte eine tiefe Betäubung, ohne indes gesundheitliche Schäden zu hinterlassen.

Die Offiziere und die Magnaten gingen in die Knie und legten sich schwerfällig hin, auch die beiden MacNamaras kriegten etwas von den Dämpfen ab und brachen zusammen. Doc achtete nicht auf sie. Er rannte den Korridor entlang und suchte die Funkerstube, Ham, Monk, Renny, Johnny und Long Tom trabten hinter ihm her. Monk hatte sich Sanda gegriffen, Renny schleppte ihren Bruder Juan Don mit.

»Wo sind die Funker?« rief Doc.

»Da drin!« Johnny deutete auf eine Tür.

In den anderen Flügeln des Hauses wurde es bedenklich laut, offenbar hatten die Soldaten, und wer außer ihnen noch in diesem Gebäude sein mochte, die Schüsse gehört.

»Sind Boote auf dem Fluß?« erkundigte sich Doc.

»Ein Schnellboot«, antwortete Johnny.

»Packt die Magnaten und die MacNamaras hinein«, verfügte Doc. »Ich komme gleich nach.«

»Was ist mit den Offizieren?«

»Wir brauchen Sie nicht. Wenn wir die Geldquelle verstopfen, versiegt der Krieg von selbst.«

Docs Begleiter rannten mit den Magnaten und den MacNamaras zum Fluß, Doc drang in den Funkraum. Vor den Geräten saßen zwei Männer und hatten Kopfhörer auf den Ohren. Doc schaltete einen von ihnen mit den Fäusten aus, der zweite tauchte ihm unter den Armen hindurch. Doc warf ihm einen Stuhl nach, der Funker kippte um, aber er war nicht bewußtlos. Er hielt sich an einer riesigen Flasche mit Säure fest, die für die Batterien benötigt wurde, und richtete sich wieder auf. Er wuchtete die Flasche über den Kopf und schleuderte sie nach Doc; der duckte sich, die Flasche zerschellte, die Säure floß über den Boden.

Doc kriegte den Funker nun doch zu packen und setzte ihn mit einem Hieb außer Gefecht. Er klemmte sich hinter das Funkgerät und studierte einige der Berichte, die wirr durcheinander lagen. Schließlich schickte er eine Reihe Funksprüche an die verschiedenen Truppenteile an der Front. Die Funksprüche hatten alle den selben Inhalt und waren im Klartext abgefaßt, weil Doc sich nicht damit auf halten wollte, sie umständlich zu verschlüsseln:

 

UMSTURZ IN HISPANIOLA REGIERUNG ZURÜCKGETRETEN FÜR ARMEE SOFORTIGER RÜCKZUG BEFOHLEN

 

Er setzte den Namen eines der Offiziere, den er auf den Papieren gefunden hatte, darunter und hörte erst auf, als die Säure die Kabel zerfraß und so die Geräte unbrauchbar machte. Er rannte aus dem Haus und über den Rasen zum Fluß, während hinter ihm Schüsse peitschten. Die übrigen Offiziere hatten endlich gemerkt, daß etwas nicht stimmte, und das Feuer eröffnet. Doc erreichte das Schnellboot und lief an Deck, im selben Augenblick hämmerte seitab ein Maschinengewehr Stakkato. Aber es richtete keinen Schaden an, das Boot war gepanzert.

Renny hatte das Steuer übernommen. Die Maschinen heulten auf wie Flugzeugmotoren, das Boot raste flußabwärts.

 

Die Küste von Hispaniola versank hinter dem Schnellboot im Dunst, als Long Tom, der Experte für Elektronik, den Niedergang herauf und an Deck kam. Doc war bei Renny am Ruder, Sanda stand neben ihm.

»Ich hab über Funk Verbindung mit Pat aufgenommen«, teilte Long Tom mit. »Sie wird uns mit einem Flugzeug abholen.«

»Gut«, sagte Doc.

»Ist Pat ein Mädchen?« erkundigte sich Sanda.

»Sie heißt Patricia Savage«, erläuterte Long Tom. »Sie ist Docs Kusine und hilft von Zeit zu Zeit aus. Sie ist ein bißchen lästig, weil sie immerzu Abenteuer erleben möchte, aber sonst ganz brauchbar.«

»Hübsch?« fragte Sanda spitz.

»Sehr hübsch«, sagte Long Tom.

Doc ging unter Deck zu den Magnaten, die wieder bei Besinnung waren. Sie blickten ihm erwartungsvoll entgegen. Monk und Ham bewachten sie.

»Sie werden einsehen, daß Sie eine Strafe verdient haben«, sagte Doc kalt. »Sie haben einige Morde auf dem Gewissen – von dem Krieg, den Sie angezettelt haben, ganz zu schweigen.«

»Übergeben Sie uns der Polizei«, erwiderte Arthur dummdreist. »Sie werden sehen, was geschieht! Sie werden Ärger kriegen, das ist alles. An uns kommen Sie nicht heran.«

»Hör dir das an!« sagte Monk entrüstet.

»Ich hab’s gehört«, sagte Doc. »Man muß den Charakter dieser Leute verändern ...«

»Das Institut?« fragte Monk.

»Das Institut«, sagte Doc.

Die Magnaten musterten ihn verständnislos. Sie wußten nicht, daß Doc im Norden des Staats New York eine Art Sanatorium unterhielt, von dem die Öffentlichkeit nichts ahnte und nichts ahnen durfte, weil die Folgen unabsehbar gewesen wären. In diesem Sanatorium wurden Verbrecher, deren Doc habhaft wurde, einer Gehirnoperation unterzogen, die jede Erinnerung an die kriminelle Vergangenheit tilgte, anschließend bekamen sie neue Papiere und einen neuen Wohnort und wurden einer geregelten Beschäftigung zugeführt.

»Aber das viele Geld«, gab Monk zu bedenken. »Die Erben und die Advokaten werden sich auf die Beute stürzen, und wahrscheinlich sind sie nicht edler als diese Spitzbuben ...«

»Wir werden sie umschulen«, entschied Doc. »Wir werden aus ihnen Philanthropen machen. Sie werden ihr Geld behalten, aber sie werden es nicht mehr mißbrauchen. Im Gegenteil!«

Die Magnaten wurden dem Institut überstellt, der echte Achmed Ben Khali wurde ihnen zugesellt, und nach wenigen Wochen konnten die Ärzte des Instituts berichten, daß die Patienten erfreuliche Fortschritte machten. Zu dieser Zeit war der Krieg zwischen Cristobal und Hispaniola zu Ende, in Hispaniola war eine Revolution ausgebrochen, und der korrupte Präsident befand sich im Kerker. Sanda war nach New York geflogen, angeblich um Doc über diese angenehme Entwicklung zu informieren, aber Monk und Ham waren skeptisch.

Monk führte Ham beiseite. Sie befanden sich in Docs Wohnung in der sechsundachtzigsten Etage.

»Ich werde das Mädchen retten«, versicherte er ernsthaft. »Ich werde auch Doc retten.«

Ham begriff nicht.

»Hast du nicht bemerkt, wie das Mädchen Doc ansieht?« fragte Monk. »Sie hat sich in ihn verliebt, und so was geht nicht gut. Jemand muß sie von Doc ablenken, und das werde ich machen.«

»Diese Mühe hättest du mir überlassen können«, meinte Ham säuerlich. »Ich hab in diesen Dingen mehr Routine.«

»Ich hab’s geahnt!« sagte Monk giftig. »Jetzt streiten wir uns schon wieder!«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 35 

von Kenneth Robeson 

 

DIE GELBE WOLKE

 

Terror am Himmel! Geheimnisvolle gelbe Wolken umhüllen und vernichten moderne Testflugzeuge. Nachdem auch ein Freund DOC SAVAGES zum Opfer der Erscheinung wurde, schalten sich der Bronzemann und seine Helfer ein. Im kalten Norden Kanadas versuchen sie dem tödlichen Geheimnis auf die Spur zu kommen. Doch alles deutet darauf hin, daß sich in ihrem Kreis ein Verräter befindet.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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